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SOZNAT B. V. 

1m Juni.-He6t tauen Jalvtu h.ttU:en wiJt. unoeJLen VeJLunoau6JtU6 "Wie u, mU Soz­
nat (nicht:I weUVrgeht:" mU dem VeJL6pltechen veJLbunden, in Soznat e.in.i.geJtma.ßen 
ltegetmiiß-{g daJrilbeJL zu beJLicht:en, «tU C1M die~eJL In.U.i.a.:t.ive gewoltden ~t. VeJL 
(Bilanz-I Äb~ch.e.uß du tauen VeJLeag~jalvtu und die diujii!vtige M.UgUedeJLVeJL­
~ammtu.ng du VeJLcUno, die Än6ang FebJtUCll!. .immeJLhin 15 So znat-Äfd:.i.v~ten nach 
Malr.buJtg wckte, ~ind GJtUnd genug, cUuu VeJL6pltechen eJL6tmaU einzu.e.ö~en. 

GJtUn~iitzUch hat ~ich zl.l.tVL nichU an deJL S.äualion geiindeJLt,wie wiJt. ~ie im 
Juni. in 5 Punkten z~ammenge6aßt haben, doch ~cheint ~ich .immeJLhin abzuzeich­
nen, daß wiJt. zumindut k.wr.z6wtig übeJL die 6inanz.ie.U.en HÜltden h.inwegkommen 
können, und, «tU noch vW w.i.cht:igeJL ~t, ein gltößeJLU inha.UU.c.hu Engagement 
cUnigeJL SoznateJL kündigt ~ich an. 

Venn ganz zu Recht: hiiuUe ~ich in taueJL Zeit die KItUik, daß die konotltufd:.i.­
VI'., unteJLl!.ichUpltCl~che Seite, die ~ich b~.e.ang im we6entUchen "null." in den 
UnteJLl!.ichUmateJLiaUen Ä~dJtuck veJL6cha6Me, in den Soznat-Bl.iU:.teJLn ~elbeJL zu 
k.wr.z kommt. GeI!.Clde abeJL hieJI. waUen jau e.in.i.ge Soznat-M.UgUedeJL deJL Redak­
tion unteJL die Ältme gltu6en, die nicht: null. C1M GltÜnden deJL Ältbei.UkapazUiit 
diue Au6gabe null. ~elvt am Rande angehen konnte. Sind wiJt. 3 Malr.bUil.geJL (Mmin, 
Geoltg und Rainel!.I doch illuamt melvt odeJL wenigeJL ~chut6eJLne "Theoltet:ikel!.", 
die ~ich wedel!. anmaßen können noch waUen, am gltÜnen T ~ch voltzudenken, «tU 
man in deJL Schute konklta illu andeJL6 odel!. gC1l!. bU~eJL machen könnte. Ven-
noch ~t genau diu 6Ü1!. viele deJL Soznat-Luel!., die zugteich LelvteJL ~ind, 
6icheJLUche da6unmUtelbClMte BeJtU6~pl!.Obtem. In den Soznat-BtiitteJLn MU 
und muß duhatb ~.tliJtkel!. daI!.Clu6 eingegangen wel!.den. Wenn illu kfuppt, «tU 
6ich e.in.i.ge del!. "~chutniihel!.en" Soznat-VeJLeinoafd:.i.v~ten voltgenommen haben, 
und wenn VOlt illem auch C1M deJL LUeJL6chaM dazu mögticMt konkltae Änltegun­
gen, Naclvticht:en und BcUtl!.iige hinzukommen, wel!.den in diuem Jalvt nicht: null. 
ein pC1C1I!. "konkltaeJI.e" ÄltÜkel au6 die LueI!. zukommen. Will. waUen daJrilbel!. hin­
C1M auch veJL6uchen, eine SpaUe Naclvticht:en-PltClwmC1I!.kt in Soznat einzUl!.icht:en, 
in del!. von mögticMt vielen mögtichÜ konkltae Na:c.lvticht:en und Änltegungen C1M 
und 6Ü1!. die SchutpltClW weUVrgegeben weJLden MUen. 

VuweUeJLen MU im HeJLb~t, vo~~ichttich an einem NovembeJL-Wochenende, ei­
ne ÄutOlten-Luel!.-Kon6e1!.enz deJL UnteJLl!.ichUmateJtiaUen mU dem Zweck ~tatt6in­
den, C1M einem mögticMt Meiten ~tC1Mch von Elt6aMungen Konoequenzen 6Ü1!. 
die GutaUung und die inha.UU.c.he SchweJtpunkUazung deJL Reihe UnteJLl!.ichU­
mateJLiaUen zu ziehen. WeJL L~t hat, dabei mUzUJllClehen, MUte ~ich mögticMt 
bCltd mU del!. Redafd:.i.on in VeI!.bindung ~azen. 

Ebenoo im HeJLbl>t ~oU eine zweite Tagung dwr.c.hge6ühM: WeJtden, die am BwpW 
DDR die poUti6che K!tUik an den NatUJtw.i.6l>enochaMen weitel!.6ü1vten 6OU, wo­
mU aueh deJL zwe.i:te Punkt del!. notwenCÜgen inha.UU.c.hen WeiteJLC1ltbeit - die 
Entwicklung einu ~c.h- It~wchen guet.e.l>cha6tUchen Bitdu del!. Na­
.tuI!W.U.l>enoeha6ten - angegangen WeJtden MU (auch hiiltzu MUten l>ich die In­
teJLul>enten mögticMt bald meldenI. Konkltael!.u übel!. bUde Tagungen w.i.Jtd 
Itecht:zeitig in Soznat mUgeteiU WeJtden. 
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Soweit die v~elen ~~hönen Plane. Z~ü~~ z~ Realität. 1m tetzten ]a~ haben 
w.VL zwU neue B~hlVt und v~1Vt neue UnteJtJUc.hU~n h~geblta.Cht. 
V1.Vt~h eme gJtoßangelegte WlVtbea~n ~ HlVtb~t tetzten JaMu, be~ dlVt w.VL 
~. 7.000 LeMIVt ~ Notr.dJLh~-Wut6aten mU ~em PItO~pe~ angu~~ben ha­
ben, ~onnten w.VL Z«.t!ll un~lVten VeJttag~~atz Mga/t aun Mge und ~~MUbe 
26.000 VM me~ ~ vlVtdoppeln und damU den Be~nnth~-
glUtd von Soznat ~ht unwue~h ~tUgeJtn, do~h blUt~hte dM au~h UMlVte 
KM~eMulVtve vötug z~ Ne~e - von dlVt v~elen HandLvtbeU ganz zu ~~hwUgen. 

HandLvtbeU 6Ü1t den VlVttag und KOP6a/tbeU ~ Autolten bzw. Reda~n hat UMlVte 
AJt.b~~z.dät neben UMlVten "]ob~" ablVt nun endg~ übeM~~en .. In Me­
~em JaM muß zum~de~t e~ Soznat-Reda~~ te~e da6Ü1t au~h bezahU WeJtden. 
W~e w.VL MU 6~anz~en ~önnen, ~t un~ no~h ~ht vötug ~, daltum ll1:l~h Me 
Bille an aUe Kollegen ~ BJtot und V~en~ten, zu übeJt.tegen, ab ~~e ~ht, 
~e ~~hon 40 andeJte Soznat - LulVt, dem VIVt~ beilieten und/odlVt ~en 
gltößeJten Au6bau-BedJt.ag ~penden ~önn~n. W~e b~hlVt, g~~ da6Ü1t dann au~h 
~e Spendenquiltung, da dlVt VIVt~ geme~nütz~ ~t. An Muen VIVt~ 
6ühltt ~ üb~en au~h dlVt VlVttag aUe Gewmne , Me w~ UM nÜlt 1984 ~ 
~~en Umnang IVtho66en . 

.... --------------- - -- --- - ---- ..... 
t Bitte bei Bedarf ausschneiden und zurücksenden an die Redaktion 

f LIEBE SOZNAT REDAKTION! 

Hiermit bitte ich Euch, die weitere Lieferung 
von Soznat an meine Adresse einzuste~~en. 

NAME: ..•...•........••....•.....•.•.•..• 

ANSCHRIFT: ( ... ) .....••....•....••....•... 

O Die mir vor~iegenden ä~teren Soznathefte 
sende ich mit g~eicher Post zwecks bes­
serer Verwendung an Euch zurUek. 

O Bitte erspart mir eine BegrUndung fUr 
meine Abbeste~~ung 

• r=::J ~~~r~~~~~.~~~~~.~~~~~~~~~~~:.~~~,:~~:~ ............................. , 
I _ _ .................................................................... I 
~---- __ - _ ___________________ ..J 
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stimmt die richtung noch '/ 
DIPWc;:-;IO\El\ \'0\ DEI! FHO\T DEH !'OI!:-;CIIl'\(; 

C'hristiün Dorninger, \\'ien 

Der fol~ende Beitrag demonstriert 
anhand einißer Beispiele über Ent­
wicklun~sschritte in der Modell­
wissenschaft Physik, warum Wis­
senschaft"kritik neuerdings nicht 
mehr nur an deren fehlgeleiteter 
Anwer.dunl~, sondern auch an ihren 
Verfahren und Methoden ansetzen 
muß: Einerseits weil sich die 
Forschun~sschwerpunkte immer mehr 
von AIILarsproblemen bzw. über­
haupt von verständlichen Frage-

stellungen entfernen und weil 
and ,rerseits die wachsenden Dis­
krepanzen zwischen "Superphysi­
kern" und "normalen Phys'ikern" 
deutlich machen, daß auch inner­
halb der Disziplin die Arbeits­
bedingungen, Ziele und Methoden 
etc. bereits grundlegend diffe­
rieren - kurz: daß auch in der 
Physik die Welt nicht mehr heil 
ist. 

-+ 

THEMA: 
Alternativen der Wissenschaft 

Die rcHHetfunq, daß da~ (I'LBcIIM,ha{t~b-ild Uf1M·~elt Sehltfbtiehclt Ced-iq­
e~'ch die Stal'ldC'6'{'deoCoCj-ie de~ plto'leB.{.one.u'el1 Ma.tWtlv.u..Mf1belta~,t ~eplto­
duzi('~t, i~t Wit Sozl1at-LeM.~ 1a~t 6dwn e-in M'fgeme-i.npfatz. Dennoeh 
lIIiBel1 wL~ naeh w-ie. VOlt wen.i.g {ibe.it dü (v.u..be.nbdla1,t6w.i.JtkUehhea, und 
auch wie W.i.6benbella<.t plt.inzip-ieU andeJtb atlMeilel1 i1önn,te., üt UM 
lteichC~'cll 11I1R.i'M. Bei.dem baU dr.1t e!t6te TltemenbduveltpUl'lRt von Soznat 
im /1('It~O~6e1[[mngeM.n Ja/llt 1984 eül Qfe-i.n,e6 Stüek abfte.f'lel'l. 

Im l n6ten Beultag ze.idwet C/VlÜtMI1 Voltl'l.i.ngelt an/land e.il'l-igelt 
all de~ UdgeniiBl.6e1lel1 Tedln.u..elten HodlbeilUle ZiiJt-<.dl ge/laUenen Gabt­
vo~ tllCige d.ie Vimenb.ioncll und (!J.ide!t6pltiiehe /le.uUgeJ\ "Gltundtagel'l'lo!t6ehung" 
/lacli. Vaß allelI d.ie NATO .il'l delt Gltundf.agcl11oMcllUng mam.u..cht und n.iefd 
IllH ('11cI16.i.clttUelte AkUetMl0ltbcllunlj 1.{rUU1z.ieJt.:t, MeUt W.i.R.'lIt.i.e.d Ctauß 
im zwe i tell Bealtag anltand delt AkUvü(i.tel1 deb NATO-W.u..beMcha-(tMul.l­
I.lcltuBr~ dM. Sch.('.ic!le.ieh entw-iJl<t Joadl.im KMnath, nweltd.i.ngb e-iJ1elt 
delt dlle{ Sp~eehelt delt "Altbe.i.tbgemeiJBclw<:t öi1otog.u..ellelt FOMehungb.{.l1-
6t.i.tute" (AGÖF), ('.{.n no eh beM vo!tR.ciu~{ge~ Konzept ~tiIt e.i.ne aUeitna:t.{.ve 
Natu~w.i6Ml'l~ehC1't, llI.ie eb .{.11 e.i.nem Aftbe.i):bklteü zum w.{.!.Jl.lenbeha<tUehen 
Setb6tve!t6tCindn.{.b delt AGöF d.{.!.J~ut.i.eJt.:t wo!tdel'l .{.!.Jet. 
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Das Ende des unsterblichen Pro­
tons - Physik auf existentiali­
schen Pfaden? 
Maurice Goldhaber, bekannt gewor­
den durch seinen genial einfachen 
Versuch zur Helizitätsbestimmung 
des Neutrinos, strebt mit einem 
neuen Projekt Größenordnungen an 
Aufwand, Geld und Betreuungsper­
sonal an, die für ein physika­
lisches Einzelexperiment kaum zu 
übertreffen sind: Er will die 
Lebensdauerbegrenzung des wich­
tigsten Kernteilchens, des Pro­
tons, messen. Dieses galt bis 
heute als stabil, d.h. von unbe­
grenzt langer Lebensdauer. Neu­
erdings gibt es aufgrund theo­
retischer Überlegungen jedoch 
Hinweise, daß es nach einer Zeit 
von 1028 Sekunden "zerfallen" 
könnte, was von "größtem physi­
kalischen und philosophischen 
Interesse wäre" (so Goldhaber). 
Da man einen so langen Zeitraum 
nicht meßtechnisch erfassen kann­
selbst das Alter der Erde oder 
gar der Menschheit ist lächer­
lich kurz dagegen - muß man eine 
sehr große Anzahl von Teilchen­
reaktionen in einem kürzeren 
Zeitraum erzeugen. Allerdings 
braucht man für die charakteri­
stische Reaktion, die gerade 
für den Nachweis einer begrenz­
ten Lebensdauer des Protons ge­
eignet wäre (man hatte bereits 
Mühe, solch eine Reaktion zu 
finden), ein sehr seltenes und 
daher teures chemisches Element, 
nämlich Gallium. So müssen Gold­
haber und sein Team tief unter 
der Erde in einem aufgelasse-
nen Salzbergwerk - um das Expe­
riment vor störender Höhenstrah­
lung zu schützen - einen großen 
Tank mit etlichen Tonnen Wasser 
und genügend Gallium errichten. 
Dabei schätzt GOldhaber, ein 
Fünftel der Weltvorräte (!) an 
Gallium zu benötigen. 

Der Superlative ist aber noch 
kein Ende: Die ersehnten Reakti­
onsblitze müssen ungeheuer sorg­
fältig nachgewiesen werden: 2500 
teure Photonennachweisgeräte mit 
der zugehörigen äußerst kompli­
zierten Elektronik sind notwen­
dig, um nach einem Jahr Meßzeit 
möglicherweise eine von der Un­
tergrundstatistik unabhängige 
Anzahl von Zerfallsreaktionen 
nachzuweisen. Sicher ist ein 
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positives Ergebnis jedoch kei­
neswegs. Falls sich die Theore­
tiker nur um 2-3 Größenordnun­
gen geirrt haben, müßte Goldha­
ber 100 bis 1000 Jahre messen; 
wohl eher ein Ding der Unöglich­
keit. 

"Quasispaltung" statt "Atomge­
gewicht 500" 

Hans Specht, Doyen der deutschen 
Kernphysikexperimentatorea, so­
gar einige Zeit "nobelpreisver­
dächtig" , konzentriert si~ sei t 
einigen Jahren auf Schwerionen­
experimente. Natürlich nicht nur 
für seine Experimentiergruppe, 
aber auch auf grund seines nicht 
unbeträchtlichen Einflusses in 
der Finanzpolitik der deutschen 
Grundlagenforschung, wurde das 
Schwerionenforschungszentrum 
(GSI, Gesellschaft für Schwer­
ionenforschung) in Darmstadt 
gebaut. 

Was ist, wenn es 
nach dem Tode kein 
~weites Leben mehr 

gibt? 

'-

A:: "'.' .\ 
'~.",:", ,~ 

......... = 

Im wesentlichen handelt es sich 
bei der Anlage um einen groß di­
mensionierten Beschleuniger für 
schwere und schwerste Elemente: 
Selbst Urankerne können so als 
Projektile verwendet werden. Die­
se Projektile werden in starken 
Magnetfeldern beschleunigt und 
auf ein "Target" geschossen, des­
sen Material man mit dem beschleu-. 
nigten zu vereinigen trachtet. . 
Die ersten Ideen waren dabei, 
"superschwere Elemente", also 
Atomkerne mit sehr hohen Massen­
zahlen zu erzeugen - mit viel­
leicht völlig neuen physikali-. 
sehen und chemischen Eigenschaf­
ten. Ein deutscher Mythos, ~er 
sei t Hans Dominiks chauvini­
stisch-deutschem Abenteuerroman 
"Atomgewicht 500" in mancherIei 
Köpfen herumzugeistern scheint. 
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Leider machte die Natur nicht 
mit: Beim Zusammenprall der Ker­
ne, so stellte sich bald heraus, 
verschmelzen diese nicht, son­
dern rollen aneinander ab wie 
zwei rotierende Tennisbälle: 
Der beschleunigte Kern erhält 
nämlich nicht nur die gewünsch­
te Energie fUr den Zusammen­
prall mit dem Targetkern, son­
dern auch zwangsläufig eine hohe 
Eigendrehung, welche das uner­
wUnschte Abgleiten am Target­
kern bewirkt. Eine Illusion är­
mer geworden, versuchte man nicht 
nur aus der Not eine Tugend zu 
machen - "high-Spin"-Experimen­
te waren plötzlich mächtig "in"-, 
sondern knUpfte die nächste Hoff­
nung an die Erforschung unge­
löster Rätsel der Kernspaltung. 
In der Tat schienen sich viele 
Kerne durch den Stoß zwischen 
Target- und Projektilkern zu 
spalten, allerdings unter völ­
lig anderen Ausgangssituationen 
als bei der "altbekannten" Kern­
spaltung. Das neue Kind erhielt 
zwar den Namen "Quasispaltung", 
ergab aber wenig neue Impulse. 

Mittlerweile wurde die Schwer­
ionenphysik zu einer eigenen 
Forschungsdisziplin, die ur­
sprüngliche Nebenfragen wie 
ternäre Spaltung oder 3- und 4-
Körperzerfall, Spinübertrag 
oder "Orbiting" untersucht -
Fragen, die bereits von sehr 
akademischem Interesse sind und 
doch einen großen experimentel­
len Aufwand erfordern. Um nur 
ein Beispiel zu nennen: Im Zug 
der Arbeiten entstand der Wunsch 
nach Detektoren, die bei einem 
Quadratmeter Fläche eine Auf­
lösung von ., 0-12 Sekunden ( ! ) 
aufweisen. So fallen umfang­
reiohe Justier- und Konstruk­
tionsarbeiten an, die Disser­
tanten oft bis zu fünf Jahre 
beschäftigen, ohne daß sie wis­
sen können, wohin ihre Arbeit 
fUhren soll. Denn obwohl die 
Schwerionenforschung durch ihre 
"neuen faszinierenden Experimen­
tiermöglichkeiten" viele Kern­
physiker anlockt und unzählige 
Arbeitsstunden absorbiert, 
steigt die Verunsicherung Uber 
den Output zunehmend. So wurde 
auch Specht im Anschluß an einen 
didaktisch brillanten Vortrag 
am Ende gefragt, was man aus die­
sen an sich schönen Experimen-
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ten eigentlich lernen könne. 
Seine Antwort, es würden neue 
AufschlUsse über eine wenig­
Fermionen-Statistik gewonnen, 
schien selbst den anwesenden 
Kernphysikern weder klar noch 
erstrebenswert zu sein. 

Was ist, wenn es 
danach überhaupt 

~ 
,l~~ . o-.-J./o ,L-

.. :.~ 

Eintönige Arbeit im Namen in­
teressanter EXPerimente 

Rudolf Mößbauer, 1961 jUngster 
Nobelpreisträger der Physik, 
hat bei der Auswahl seiner For­
schungsziele mehr Geschick: Im 
Rahmen eines Vortrags an der 
ETH-Zürich über die Anwendung 
dessen, "was meine Freunde den 
Mößbauereffekt nennen", berich-

. tete er über "Resonanzstreuung 
an Makromolekülen". 

Ein Isotop des Elements 57Fe 
(Massenzahl) sendet eine kurz­
weIlige, sehr scharf gebUndel-
te Strahlung aus, die beim 
Durchgang durch Makromoleküle, 
z.B'. Proteine, auf charakteri­
stische Weise verändert wird. 
Aus dieser Veränderung, die in 
einem Detektor gemessen werden 
kann, lassen sich Rückschlüsse 
auf die Struktur der Proteine 
und damit wichtige Informatio­
nen über die Arbeitsweise le­
benswichtiger molekularer Vor­
gänge gewinnen. 

Mößbauerapparate stehen heute 
in jedem Physiklabor, was ihren 
Erfinder "live" an der ETH zur 
Bemerkung veranlaßte: "Was heu­
te auf dem Gebiet der sogenann­
ten Mößbauerphysik verbrochen 
wird, will ich gar nicht auf­
zählen!" Die solchermaßen Ge­
schmähten bedienen sich der Stan­
dardmethode, der "Mößbauerab­
sorption". Für den Meister selbst, 

lutz
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so muß man aus seiner Bemerkung 
schließen, ist diese Methode 
passe. Er macht, "was nur Wahn­
sinnige" machen, nämlich Reso­
nanzstreuung. Ein Verfahren, das 
wegen der sehr geringen Intensi­
tät der aufgefangenen Strahlung 
äußerst schwierig zu handhaben 
ist, allerdings mehr Aufschlüsse 
über den durchstrahlten Körper 
erwarten läßt. 
Es bedarf einer immensen Opti­
mierung der Strahlungsquelle 
(also 57Fe), sowie exakter Meß­
körperpräaration und Detektor­
einstellung, zu deren Beherr­
schung "wir 5-8 Jahre benöti.,. 
gen". Unter "wir" ist z.B. ein 
namenlos gebliebener Russe ge­
meint, der durch 20jährige Ubung 
beinahe perfekte Einkristalle 
zieht, ohne die die Arbeiten 
kaum möglich wären. Trotz Koope­
ration mit den Russen hält Möß­
bauer anscheinend wenig von den 
dortigen Arbeitsbedingungen: 
"Uns hier im Westen wäre bei die­
ser Arbeit jeder davongelaufen, 
das können nur die-Russen, die 
einen Mann unter Strafandrohung 
irgendwohin setzen und ihn nur 
Einkristalle ziehen lassen". 

_ ,K, I~(·~. 
I .. 0'. • 'T~ ;,' 

Physik im Versuchsfeld Medizin 
Erfolgreiche Physiker entwickeln­
vom Hochkomplizierten fasziniert­
auch eine spezielle Dynamik, wenn 
sie sich z.B. der Krebsbekämp­
fung widmen. Jean Pierre Blaser) 
der Direktor des Schweizer In­
stituts für Nuklearforschung 
(SIN), gab im Rahmen der "Öffent­
lichen Abendvorträge der ETH-Zü-
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rich" einen Überblick über "neue 
Möglichkeiten für die Radiothe­
rapie des Krebses. 

Bekanntlich ist die Radiothera­
pie nicht unproblematisch, da 
bei tiefliegenden Tumoren, die 
nicht operativ entfernt werden 
können, durch Bestrahlung nicht 
nur krankes Gewebe vernichtet, 
sondern auch gesundes infiziert 
wird. Genau dem Problem glaubt 
das SIN Wirksames entgegensetzen 
zu können: Ähnlich dem schweren 
Ionen werden Wasserstoffkerne 
auf sehr hohe Geschwindigkeiten 
beschleunigt. Sie prallen in 
großer Anzahl auf Targets, die 
"Pionen" erzeugen, das sind Teil­
chen, die in der Natur nicht vor­
kommen, aber im Atomkern ent­
halten sind. 

Diese Pionen haben e1n1ge sehr 
schöne Eigenschaften: Sie flie­
gen ein Stück Wegstrecke, ohne 
die Umgebung zu schädigen, wer­
den dann von einem Atomkern wie­
der "eingefangen", verwandeln 
sich in Energie und bringen so 
den Atomkern zum Platzen. Man 
läßt daher die Pionen in den 
menschlichen Körper eindringen, 
genau so weit, bis sie den tief­
liegenden Tumor treffen. Dort 
werden sie von einem Atomkern 
des Tumors - meist einem Sauer­
stoffkern - eingefangen und brin­
gen somit den Kern durch Zer­
platzen zur "Selbstvernichtung". 
Viele Pionen können also schnell 
den Tumor wegbrennen, ohne daß 
gesundes Gewebe am Rand nur ir­
gendwie beeinträchtigt wird. So 
ist das geSunde Gewebe am Rand 
der abgestorbenen Tumorzellen, 
die nun nicht mehr bösartig wei­
terwuchern, auch in der Lage, 
die Tumorstelle zu "resorbieren" 
und schnell durch gesundes Ge­
webe zu ersetzen. Der Tumor ist 
dann völlig verschwunden und wird 
auch vollständig durch gesundes 
Gewebe ersetzt, ein Vorgang, der 
bei "normaler Radiotherapie", 
z.B. mit der Kobaltkanone, äu­
ßerst fraglich ist. 

Diese Therapie mit den "Wunder­
teilehen" wird jedoch im wahr­
sten Sinn des Wortes teuer er­
kauft. Der Beschleuniger, der 
die Pionen erzeugt, "frißt" bei 
laufendem Betrieb den Strom einer 
Kleinstadt, ganz abgesehen von 
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seinen Herstellungskosten. Um 
die Pionen schnell, aber vor al­
lem zielsicher auf den Tumor len­
ken zu können, bedarf es derart 
starker Magnetfelder, wie sie 
nur infglge Supraleitung bei mi­
nus 270 C erreicht werden kön­
nen. Also mußte um die ganze 
Anordnung, natUrlieh mit Ausnah­
me der Stelle, wo der Patient zu 
liegen kommt, die größte Kälte­
anlage mit flUssigem Helium der 
Schweiz erbaut werden. 

Unllnnl Zwei Ä·:~··, - ·::·····V\ 
. ...:~- /". -~ ...... . 

Köpf. kriegen Sich
lll
..., _______ _ 

nur In die Haare r- I 
und verhindern 
EntlCheidungen! 

., .. ~ 

Schließlich ist es vor der Be­
strahlung notwendig, den Tumor 
genau zu lokalisieren. Dies ist 
nur mit einem Computertomogra­
phen möglich, der genaue Quer­
schnittsbilder des menschlichen 
Körpers liefert. Trotzdem sind 
die Ausgaben fUr den Tomogra­
phen, allgemein als gipfelnder 
Auswuchs der Apparatemedizin 
hingestellt, gering im Verhält­
nis zum Beschleuniger und zu~ 
Therapie selbst. Blaser nennt 
fUr das SIN ein Jahresbudget 
von 35 Millionen Franken. Neh­
men wir an, daß nur ein Drit­
tel fUr die Radiotherapie aufge­
wendet wird (es gibt auch noch 
andere Experimente am SIN), so 
ergeben sich fUr die reinen Un­
terhaltskosten dieser Therapie 
noch immer jährlich Uber 10 
Millionen Mark. Ungefähr 100 
Patienten könnten nach Aussage 
Blasers jährlich behandelt wer­
den, also kostet die Therapie 
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pro Patient mehr als 100 000 
Mark. Welche Patienten können 
sich dies leisten? 

Betrachtet man das Ding am SIN 
als "reine Forschung", so muß 
man auch einige Einschränkungen 
machen: Erstens können nur man­
che Krebserkrankungen und na­
tUrlich nur vor der Sekundär­
metastasenausbildung, also im 
Frtihstadium, bekämpft werden. 
Sinnvoll könnte der Einsatz bei 
tiefliegenden Tumoren vor wei­
terer Metastasierung sein, wo 
der Tumor durch den Befall le­
benswichtiger Organe nicht ope­
rativ entfernt werden kann 
(Bauchs~eicheldrüse, Leber, Lun­
ge etc.). Die klinische Feuer­
taufe hat der Versuch noch nicht 
erlebt. Zwar laufen erste Be­
strahlungen von Menschen mit 
Pionen, aber genaue klinische 
Angaben werden erst in fUnf 
Jahren vorliegen. Neben anderen 
offenen Fragen erscheint beson­
ders der Selektionsdruck durch 
die hohen Kosten sehr bedenklich. 

Auch wenn man der Grundlagen­
forschung zugesteht, daß sie teu­
er sein dUrfe, so ist in der Re­
gel damit doch die Erwartung 
einer späteren Amortisation oder 
wenigstens Verbilligung verbun­
den. Eine solche Aussicht be­
steht aber beim Projekt der Pio­
nenbestrahlung offenbar nicht. 
Blaser wurde denn auch. nach sei­
nem Vortrag nicht nur darauf an­
gesprochen, sondern angegriffen. 
So behauptete ein "Dissident"­
Blaser anscheinend bekannt und 
sofort als "Spinner" abgetan ( ! )­
daß die aufwendige Kältemaschi­
ne mit der Heliumverflüssigung 
nicht notwendig, sondern eher 

eine technische Spielerei ge­
wesen sei. Doch außer beleidig­
ten Anwürfen ("glauben Sie dem 
oder mir?") und Verteidigungen, 
daß die "ethischen Probleme" 
um die Finanzierung andere zu 
entscheiden hätten, fiel Blaser 
nicht viel mehr dazu ein. 

"Superphysik" löst sich von 
der "Durch.schnittsphysik" 
Viermal "Superphysik" , vier 
Beispiele von Experimenten, 
die man unter "Trends in modern 
physics" subsumieren könnte, und 
die beinahe typisch für die 
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• 
Hauptbeschäftigung heutiger 
Physiker in aller Welt sind: 
Teilchenphysik mit und ohne Be­
schleuniger, neue Anwer.dungen 
von Festkörperphysik (der Möß~ 
bauereffekt dient heute noch' 
großteils der Festkörperphysik) 
und neue, intelligente Anwen­
dungen physikalischer Grundge­
setze, hier etwa zur Krebs­
therapie. 

Was haben diese Beispiele ge­
meinsam? Lassen sie sich unter 
Fortschritt einreihen, was im­
mer das auch sei ? Haben sie 
auch soziale Folgen, von denen 
in der Physik nur allzuselten 
gesprochen wird? 
Beginnen wir bei den Gemein­
samkeiten mit dem Nächstlie­
genden: Physik und auch an­
dere ~aturwissenschaften werden 
rasch komplexer und damit äu­
ßerst kompliziert zu begreifen. 
Nicht nur die interessierte Öf­
fentlichkeit, soweit ihr Ergeb­
nisse überhaupt zugänglich 
sind, sondern auch "Durchschnitts­
physiker", die gerade nicht auf 
dem entsprechenden Fachgebiet 
arbeiten, haben Mühe, die An­
sätze an der "Forschungsfront" 
überhaupt zu verstehen. 

r. ""'" leh hab' den 
Streit satt! I eh 

gehe spa­
zieren! 

T 

A:··~ 
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Dazu kommt eine Eigendynamik, 
die bereits früh in der Ausbil­
dung ansetzt: Nicht die einfa-
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ehen Lösungen interessieren, 
sondern die komplizierten. Ener­
gie aus einfachen thermodyna­
mischen Prozessen (Kollekto­
ren, Wärmepumpen) ist lange 
nicht so "interessant" für Phy­
siker wie komplizierte Kernpro­
zesse 3der extreme Anwendungen 
der Teilchenphysik (falls es 
solche "Anwendungen" überhaupt 
gibt). 

Eine zusätzliche Schere tut sich 
dann zwischen dem Wissen um 
neue Physik und deren echter, 
mit komplexer Technik und Da­
tenverarbeitung verbundener An­
wendung auf: Mößbauers Appa­
ratur ist dem Eingeweihten zwar 
schnell erklärt, aber es bedarf 
einer fünfjähr~gen Arbeit eines 
Teams von eingespielten Spezia­
listen, diese Apparatur zu be­
herrschen und SChlüsse aus den 
Ergebnissen zu ziehen. Dies ist 
ein - in nur 20 Jahren erreich­
ter - Qualitätssprung weg vom 
täglichen Verständnis und der 
täglichen Arbeit gegenüber der 
Zeit, wo Mößbauer mit seinem ge­
nial-einfachen Nobelpreisexpe­
riment seine Gedanken noch 
schnell allen Physikern zugäng­
lich machen konnte. 
Innerhalb kurzer Zeit haben sich 
die Kennzeichen des naturwis­
senschaftlichen Arbeitens somit 
drastisch verändert. GOldhaber, 
Specht und Mößbauer wurden durch 
faszinierende, aber einfache Ex­
perimente und deren Ergebnisse 
bekannt, heute gehen sie den Weg 
des Kompli~ierten und Monströsen. 
Müssen sie diesen Weg gehen? Fast 
scheint es so, denn seit einigen 
Jahren brauchen nicht mehr nur 
manche'Zweige der physikalischen 
Grundlagenforschung (wie z.B. 
Hochenergie oder Elementarteil­
chenphysik) riesige Anlagen. 
Praktisch alle Zweige der phy­
sikalischen Forschung arbeiten 
heute mit Beschleunigern und an­
deren extrem kostenintensiven 
Apparaturen. 

Monotonie der Fo.r!i~fs.rbeit 
In technIscher P on 
Die Hilfsteohnologl •• rbeit mit 
Mätzchen wie Supr.l.ltung, die 
noch vor 30 J.hren .11 Einzel­
experiment eln. Senl.tion gewe­
sen wären. Die Anforderungen an 
technologiftohe P.rfektion und 
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Handfertigkeit treiben die Ko­
sten exponentiell in die Höhe. 
Gleichzeitig wird die Arbeit 
zur mUhevollen, sinnentleerten, 
monotonen Spielerei. 

Die Dissertanten und "akademi­
schen Hilfskräfte" werden ver­
heizt bzw. gedungen, zu eng­
stirnigen Spezialisten zu wer­
den. Die Verhaltensweisen sind 
typisch: Man "lebt" Tag und 
Nacht am Physikinstitut, richtet 
auch sein Alltagsdenken sinn­
los perfektionistisch aus und 
geht damit seiner "normalen Um­
gebung" immer mehr auf die Ner­
ven. Ein Aufhören ist aber nicht 
möglich, da man sonst mit nichts 
in der Hand abbrechen müßte und 
fUr die Anstrengungen der letz­
ten fUnf Jahre nicht mit einem 
Ergebnis Rechenschaft ablegen 
könnte. Vor allem aber beginnt 
man seine eigene Nützlichkeit 
als rein apparative und nicht 
mehr als soziale zu begreifen. 
NUtzlich ist, was dem Experi­
ment dient, die Frage nach dem 
Sinn des ganzen Forschungsun­
ternehmens steht nicht mehr zur 
Debatte. 

Damit sind die Entwicklungsli­
nien der "Scientific Community 
der PhYSiker" und die Art, wie 
Entscheidungsprozesse fallen, 
bereits angedeutet: Jet-Set-Phy­
siker wie die oben erwähnten, 
bekanntgeworden durch gute, ein­
fach zu realisierende Schluß­
folgerungen, stehen unter dem 
Zwang, "im Dienste der Wissen­
schaft" neue, bisher noch nicht 
erforschte Effekte oder Wirkun­
gen zu analysieren. Die Wiesen 
der Grundlagenforschung in der 
Physik sind entweder abgegrast 
oder so versumpft, daß sich fast 
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niemand mehr damit beschäftigt. 
Einerseits, weil die meist theo­
retisch postulierten Effekte so 
"klein" sind, daß sie Präzi­
sionsmessungen mit ungeheurem 
Aufwand erfordern, an den sich 
bisher keiner heranwagte, ande­
rerseits, weil für echte "Puz­
zles" - ungelöste Fragen eines 
Fachgebietes - nur ein sehr un­
sicherer, theoretisch schlecht 
abgestützter neuer Weg möglich 
ist, der ebenfalls aufwendig 
und teuer ist. Die Zeiten, wo 
mit einer neuen Idee ähnlich 
den Einsteinsehen Überlegungen 
Neues zu entdecken war, scheinen 
endgültig vorbei zu sein. 

Die wissenschaftliche Arbeits­
teilung - eine Teilung der 
Wissenschafter 
Durch diesen Mechanismus setzt 
hier eine Arbeitsteilung ein: 
Die abgegrasten Wiesen werden 
weniger ambitionierten Physi­
kern überlassen, die wenig spek­
takuläre, aber genaue Arbeit ma­
chen, um auch die letzten Lücken 
des Paradigmas aufzufüllen. 
Zum Beispiel die vielen Kern­
physiker, die mit kleinen Be­
schleunigern Kernreaktionen 
um Kernreaktionen "heruntermes­
sen". Manchmal führen ihre Re­
sultate zu bloßen Bestätigun­
gen bereits bekannter Mechanis­
men und Modelle, manchmal füh­
ren sie einen neuen Parameter 
ein, entdecken kleine Abweichun­
gen von Sollwerten einer bekann­
ten Theorie oder verbessern 
die Experimentierbedingungen. 
Für Publikationen, den Wertmaß­
stab wissenschaftlicher Arbeit, 
reicht es allemal. Diese For­
scher haben es versäumt, sich 
den nötigen Einfluß und beste 
Reputation und damit mehr Mit­
arbeiter und Geld für "größere 
Sachen" zu sichern. Ihr Zu­
kurz-Kommen ist weniger auf wis­
senschaftsimmanente, sondern 
mehr auf außerdisziplinäre, or­
ganisatorische Gründe und zu­
wenig Public-Relation für die 
eigene Person zurückzuführen. 

Geld, Reputation, Mitarbeiter­
stäbe etc. bleiben den "Jet­
set-Physikern" vorbehalten, die 
vor allem auf großen Konferen­
zen anzutreffen bzw. anzuhören 
sind. Bekanntgeworden durch ihre 

J 
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oft zitierten Meilensteine im 
speziellen Fachgebiet, arbeiten 
sie nicht nur mit mehreren Pro­
jektgruppen an verschiedenen 
interessanten Groß instituten 
(CERN-Genf, DESY-Hamburg, GSI­
Darmstadt, SIN-Villingen, LL­
Reaktor-Grenoble, um nur einige 
zu nennen), sondern sie ver­
stehen es auf den Konferenzen 
auch, andere Leute für ihre 
Ideen zu interessieren und ein­
zusetzen. Die Jet-sets bewahren 
so immer den Überblick, es kann 
auch wenig schiefgehen, denn 
ihre Ideen sind gut verteilt: 
Mißlingt ein Experiment, warts 
eben nicht mehr als ein "lohnens­
werter" Versuch. Der Mißerfolg 
gefährdet zwar den Experimenta-' 
tor, der sich jahrelang um eine 
Anordnung bemüht, aber kaum den 
"U"berphysiker". Auch die Aus­
führenden direkt an der Maschi­
ne und am Experimentierstand 
wähnen sich froh, wenn sie vom 
anerkannten Superphysiker Si­
cherheit gewinnen können. 

Aber gerade dieser Mechanismus 
einer Arbeitsteilung zwischen 
Denken und Ausführen bedingt 
eine fatale Kanalisierung. Neue 
Ideen bleiben auf wenige konzen­
triert, diese befinden über 
"neue Erkenntnisse", ob "uns die 
Ergebnisse weitergebracht haben", 
oder ob sie als Fehlschlag zu 
gelten haben. Nur wenige Ausfüh­
rende kommen auf die Idee, da­
gegen ihre eigenen Interpreta­
tionen zu setzen. Diese Kanali­
sierung erfolgt meist durch zwei 
Filter: Eines steht bereits am 
eigenen Institut, meist vom In­
stitutsleiter errichtet und be­
trifft vor allem organisatorische 
und personelle Einschränkungen. 
Das zweite ist jedoch für die 

Entwicklung des "inhaltlichen 
Fortschritts" noch wichtiger.: 
Es sind dies die Topphysiker, 
im deutschen Sprachraum für den 
Kernphysikbereich fast an einer 
Hand abzuzählen, die durch Ein­
fluß auf Forschungsgelder, Bud­
getierung der Groß institute , 
Konsultationsfunktionen bei Wis­
senschaftsverlagen, als Lektoren 
bei den wenigen bekannten Pub­
likationsmedien und Fachzeit­
schriften alles und damit auch 
jeden anderen alternativen An­
satz "im Griff" zu haben schei­
nen. 

So verbringt der aufstrebende 
Physiker einen nicht unbeträcht­
lichen Teil der Zeit mit Anpas­
sungsritualen: Umschreiben der 
Publikation, bis es dem anony­
men Gutachter endlich gefällt, 
"Proposals" genau im Stil des 
Begutachters abfassen, über des­
sen Eigenheiten er sich vorher 
genau informieren mußte u.a .. ' 
Eine Art unsichtbares "For­
schungspolizeinetz" sClleint so 
entstanden zu sein, subtiler, 
aber noch viel wirksamer als 
Einschränkungen durch geringe 
staatliche Forschungsbudgeti­
sierung oder "öffentliche Kon­
trolle". Möglicherweise liegt 
hier der Grund, daß gerade Phy­
siker nach kurzer, abrupt be­
endeter Forschungsarbeit in 
vielen und vielfältigen Spar­
ten und Berufen anzutreffen 
sind. Allzuviele, von denen 
erwartet wird, daß sie erst 
einmal ein Jahrzehnt bei einem 
"Großen" Knecht spielen und Pa­
radigmen auffüllen sollen, ha­
ben genug und steigen aus. Für 
sie gibt es bestenfalls die Al­
ternative, länger zu suchen, 
weniger Bezahlung in Kauf zu 
nehmen und von den Karriere­
kollegen einstweilen als "Spin­
ner" verlacht zu werden. • 
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WILFRIED CLAUSS 

DIC NATO SCHMICRTDIC WISSCNSCHAFT, 

DAMIT SIC RÜSTUNGSWISSCN SCHAFFT 

Die Nato fördert die wissenschaftliche Grundlagenforschung. 
Aus welchem Grund und zu welchem Zweck? Im folgenden wird 
nach einem Abriß über die Entstehung und Funktionsweise der 
Förderprogramme der Frage nachgegangen, wie diese Förderung 
zu beurteilen Ist - dies vor al'lem auch vor dem Hintergrund 
der laufenden Friedensdiskussion. 

Zur Geschichte des NATO-Wlssen­
schaftsausschusses 

Im Jahre 1956, vier Jahre nach 
Ihrer ~ründung, entdeckte die 
NATO bereits offiziell die wich­
tige Rolle, die die Naturwissen­
SChaft, und Im Besonderen die 
Grundlagenforschung, für die 
Staaten der westl ichen Welt spielt. 
Eine Dreierkommission, bestehend 
aus den Außenministern Kanadas, 
Italiens und Norwegens, hatte fest­
gestellt, daß "Wissenschaft und 
Technik Gebiete besonderer Wich­
tigkeit für die Atlantische Ge­
meinschaft sind".(I) 
Daraufhin wurde unverzügl ich eine 
"Arbeitsgruppe für neue Maßnahmen 
der NATO auf dem Gebiet der wls­
senschaftl ichen und technischen 
Zusammenarbeit" eingesetzt, mit 
der Aufgabe, Probleme der WIssen­
schaftssteuerung zu beleuchten 
und Handlungsvorschläge zu ma­
chen. Besondere Brisanz erhielt 
das Thema durch den erfolgreichen 
Flug des ersten sowjetischen Welt­
raumsateil iten Sputnik I im Okto­
ber 1957. Auch wenn es im ge­
schlchtl ichen Rückbl ick fast lä­
cherl ich ersehe int (der technolo­
gische Rückstand der UdSSR gegen­
über führenden west I ichen Ländern 
war damals womögl ich noch größer 
als heute), dieser "Sputnik-Schock" 
wurde dazu verwendet, den Empfeh­
lungen der Arbeitsgruppe an den 
NATO-Rat soviel Gewicht zu geben, 
daß sie von diesem praktisch voll­
ständig übernommen wurden. Des­
halb sollen sie hier auch etwas 
genauer dargestellt werden. 
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"Die wirtschaftl iche und mil itä­
rische Stärke von Industrielän­
dern hängt heutzutage von ihrer 
wissenschaftl ichen und technischen 
Leistungsfähigkeit ab. Die Wahr­
heit dieser Feststellung •.. wurde 
durch die ständlg anwachsenden 
technischen Errungenschaften der 
UdSSR dramatisch unterstrichen 
und durch das Wissen darum,daß 
die Sowjetunion relativ größere 
Mittel einsetzt für die wissen­
schaft I iche und techn Ische Aus­
bildung als die Länder der west­
lichen Welt, denn eines Ihrer' 
Ziele Ist die überflügelung des 
NATO-Bündnisses auf militärischem 
und wirtschaftl ichem Gebiet."(2) 
In diesen Sätzen, in denen der 
Kalte Krieg voll zum Ausdruck 
kommt, wird die eigentl iche Trieb­
feder der ganzen Förderprogramme 
so deutlich wie später nie mehr 
genannt: der Vormachtanspruch 
des Westens gegenüber der UdSSR, 
der erst später durch unverfäng-
I Ichere Motive kaschiert wurde. 
Allerdings muß sich der Westen 
nicht nur gegen die Sowjetunion 
behaupten. In diesem Zusammenhang 
wird auch schon die Rolle der wis­
sen schaft I i ehen Zusammena rbe I t 
mit der Dritten Welt definiert: 
" ... so wird das Prestige des We­
stens zu einem großen Teil von 
der Fähigkeit der Nato-Länder ab­
hängen, den weniger industrIalI­
sierten Ländern der Welt wlssen­
schaftliehe und technische Hil­
festellung zu geben. Sie können 
dies nur tun, ... wenn ihnen aus­
reichend technische und wissen­
schaftliehe Arbeitskräfte zur Ver­
fügung stehen."(3) 



il 
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Die wlssenschaftl iche Zusammenar­
beit soll allerdings nicht dazu 
dienen, die unterentwickelten 
Staaten zu gleichwertigen Part­
nern In der Weltwirtschaft zu 
machen, sondern eher dazu, das 
Abhängigkeitsverhältnis auch in 
diesem Bereich zu erhalten und 
damit weiterhin Ausbeutung zu er­
möglichen. 
Welche konkreten Aufgaben sieht 
nun der Bericht für die NATO? 
"Auf dem Gebiet der Verteidigung 
trägt die Nato eine einzigartige 
Verantwortung. Sie muß daher zu­
nächst einmal feststellen, wel­
cher Bedarf an wissenschaftl ichen 
und technischen Arbeitskräften 
sich aus der derzeitigen und zu­
künftigen Verteidigungsplanung 
der Nato ergibt. Das bezieht 
sich nicht allein darauf, daß die 
Verte id igungspfl ichten der e inzel­
nen Länder in ein Verhältnis zu 
den für sie verfügbaren wissen­
schaftl ichen Hilfsquellen ge­
bracht werden, sondern auch dar­
auf, daß man Maßnahmen anlaufen 
läßt, die Fehlbestände auszuglei­
chen ... Schl ießl ich sollte die Na­
to sich dessen verslc~ern, daß im 
Falle eines Notstandes nationale 
Pläne vorhanden sind, die wissen­
schaftl iche Basis im gemeinsamen 
Interesse bestmögl ich auszunut­
zen."(4) 

Wie willst du was 
mit so 'nem blöden 
Namen verkaufen 7 

-~~. 

Diesen letzten Satz sollte man 
vor allem Im Blick auf die ca. 
zehn Jahre später In der BRD ein­
geführten Notstandsgesetze und 
-verordnungen, die auch solche 
Fragen regeln, genau lesen. 
An konkreten Maßnahmen, die vom 
NATO-Rat dann auch verwl rkl Icht 
werden, wird In dem Bericht dann 
vorgeschlagen: 
- " ... elne Konferenz abzuhalten, 
die die Richtlinien zur Erhöhung 
der Zahl ausgebildeter Wissen­
schaftler und Techniker, zur In-
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ternationalen Zusammenarbeit in 
der Forschung und zum Ausgleich 
zwischen zivilen und mil itäri­
schen Forschungsvorhaben erarbei­
ten soll". 
- " ... einen ständigen WIssen­
schaftsausschuß einzurichten, 
der Probleme der wissenschaftli­
chen und technischen Zusammenar­
beit laufend behandelt".(5) 

Die Arbeit des Wissenschaftsaus­
schusses 

Der Ausschuß besteht aus je einem 
Vertreter der Mitgl iedsreg ierun­
gen und hochrangigen mll itäri­
schen Vertretern. Die laufende 
Arbeit zwischen den halbjährigen 
Sitzungen wird von der Scientlfic 
Affairs Division getragen, an de­
ren Spitze der Beigeordnete Ge­
neralsekretär für Umwelt und Wis­
senschaft steht. 
Schon in den ersten Jahren wur­
den die heute noch bestehenden 
Programme ins Leben gerufen: Das 
Advanced Study Programme, das 
Sclence Fellowship Programme 
und das Research Grants Programme. 
Im Jahr 1982 kam neu das Double 
Jump Programme hinzu. Daneben gibt 
es noch die sogenannten Spezialpro­
gramme mit Z.Z. folgenden Titeln: 
Marine Science, Air-Sea Interac­
tion, Eco-Science, Human Factors, 
Systems Science und Material Sci­
ence. Es kann davon ausgegangen 
werden,daß die Themen dieser Pro­
gramme alle eine starke mllitäri-· 
sche Relevanz haben. 
Im Gegensatz dazu stehen die vier 
vorher genannten Programme. Das 
Gemeinsame an Ihnen Ist der spe­
zielle Zuschnitt auf die Grund­
lagenforschung In den naturwis­
senschaftlichen Disziplinen und 
damit In erster Linie auf die 
Universitäten. 

Das Advanced Study Institutes 
P rog r a mm~ ----.--------

Aus diesem Topf werden die auch 
unter dem Nemen "Net.o-Summer­
Schools" bekennten Tegungen fi­
nanziert, deren Aus~chrelbungen 
sehr werbewlrk~am In vielen Uni­
versltHten nu!hKngen. Die Themen 
stnmmen elJ~ IIllnn Bereichen der 
NlltLJrwl~~nn~chllften, lngenleur­
wlssen~chnftHn und Medizin. Eine 
spozlollo AU!lrlchtunq euf militä­
rl'.eh tlkt.uHll .. TllIll11enbcrelche läßt 
~Ieh nicht. f .... t.~t. .. llf!n. In der Re-
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gel werden die Themen der elnz·el­
nen Veranstaltungen von den aus­
richtenden Wissenschaftlern ~elbst 
bestimmt, die NATO schießt nur das 
Geld zu. Bis 1982 wurden Insgesamt 
ca. 1200 Veranstaltungen, die von 
95.000 Wissenschaftlern besucht 
wurden, durchgeführt. 

Das Research Grants Programme 

Diese EinrIchtung fördert Projek­
te, bel denen eine Zusammenarbeit 
zwischen Arbeitsgruppen aus ver~ 
schledenen NATO-Ländern besteht. 
Der Zu schuß soll dabei in erster 
Linie für die Kontakte (Reisen 
usw.) zwischen diesen Gruppen ver­
wendet werden. Der durchschnitt­
llche Fördersatz beträgt gegen­
wärtig ca. 5000 $ pro Projekt, 
die Laufzeit ist auf ein Jahr be­
fristet, kann aber mehrmals ver­
längert werden. Die ThemenbereJ­
che liegen ebenfalls hauptsäch-
1 Ich InnerhaI b der Grundl agen­
forschung und sind nicht auf ei­
ne rüstungsrelevante Verwertbar­
ke I t hin ausger Ichtet. Interes­
sant Ist, daß In den letzten Jah­
ren die Zahl der geförderten Ar­
beiten stark anstieg, während der 
durchschn I tt 1 Iche Förderbetrag je 
Projekt sank. Bis 1980 wurden ins­
gesamt ungefährt 2000 Anträge ge­
fördert, Im Jahr 1980 allein rund 
430.(6) 

Das Sclence Fellowship Programme 

Nicht nur in der Forschung, auch 
In der akademischen Ausbildung 
zeigt sich die NATO spendabel. 
Seit 1959 wurden 13.000 Stipen­
diaten gefördert. Die Bedingungen 
sind In den verschiedenen Mit­
gliedstaaten unterschiedl ich, 
meist wird der Doktorgrad voraus­
gesetzt. Die Förderungsdauer ist 
In der Regel ein Jahr. Die Förder­
summe gehört, vergl ichen mit an­
deren Geldgebern, zu den höchsten, 
und das Stipendium ist relativ 
leicht zu erhalten. 

Das Double Jump Programme 

Dieser Topf ist die neueste Er­
rungenschaft des Science-Commit­
tee. Er soll dazu dienen, die Zu­
sammenarbeit zwischen Forschern 
an Universitäten und in der In­
dustrie zu verbessern. Unter­
stützt werden Projekte, an denen 
von selten der Industrie ein klar 
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formuliertes Interesse besteht, 
so daß die NATO nur die Unter­
stützung für die universitären 
Wissenschaftler aufbringen muß. 

Da hast du wohl recht. 

E~ 
'~~ 
/ p1lfJ1-

ILJjJRO 

Zur Einschätzung der NATO-For­
schungsforderungspol I t I k 

Ein Grund für die Förderung 1 legt 
klar auf der Hand und wird auch 
von offizieller Seite genannt: 
Die Führungsrolle des Westens in 
der Wissenschaft ist notwendig 
für seine Vorrangstellung In der 
Weltpolitik, weshalb die Natur­
wissenschaft als Ganze so stark 
wie mögl Ich gefördert werden mUß. 
Natürl Ich gibt es graduell e Un­
terschiede In der mil itärlschen 
Wlchtigkeiv einzelner Projekte, 
auf die auch noch eingegangen 
werden soll, aber es gibt auf je­
den Fall keine eindeutige Grenze, 
weil die ganzen Naturwissenschaf­
ten von den Mil itärs als wichtIg 
angesehen werden! Ein zweiter 
Grund, der von der NATO genannt 
wird, Ist die Idee "des Zusammen­
wachsens der Völ ker der west lI­
chen Welt". Daß es dabei aller­
dings um etwas anderes geht als 
das Interesse der betroffenen Be­
völkerung an einem friedlichen 
Zusammenleben, macht ein Sonder­
programm mit dem klangvollen Na­
men "Science for Stabil ity" klar. 
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(7) Dieses Programm soll die rück­
ständigen Länder der NATO an das 
Niveau der anderen heranführen. 
Bezügl ich der Türkei steht der 
Titel für die Stabilisierung ei­
ner faschistischen Militärdikta­
tur, der zusätzl ich zur wIrtschaft­
I Ichen und pol i tischen Rückendek­
kung auch noch wissenschaftl ich 
unter die Arme gegriffen wird. 

Daneben gibt es noch sehr zug­
kräftige Argumente für diese 
Art der Forschungsförderung, die 
allerdings offiziell nicht so 
sehr hervorgehoben werden. Zum 
Beispiel der Werbeaspekt, was 
durch die ganze Art des Programm­
aufbaus bestätigt wird: Obwohl 
das Sclence Commlttee Insgesamt 
relativ wenig ausgibt Cfür alle 
Programme zusammen im'Jahr 1980 
14 Mil'. $), werden durch die 
breite Streuung sehr viele Wis­
senschaftler erreicht. Insgesamt 
kommen pro Jahr 10-15.000 Einzel­
personen oder Wissenschaftlergrup­
pen in den Genuß der Gelder, was 
einen nicht zu unterschätzenden 
Publ izitätseffekt hat. Ganz ne­
benbei wird durch die "Harmlosig­
keit" der geförderten Arbeiten 
dann noch die Hemmschwelle herab­
gesetzt, die manche Leute zunächst 
haben, wenn sie mit Mil itärs zu­
sammenarbeiten sollen. Haben die 
Teilnehmer an den NATO-Veranstal­
tungen erst einmal die richtige 
positive Meinung, dann lassen sie 
sich auch noch als Multipl ikato­
ren welterverwenden: ·' .•. diese 
Teilnehmer, lauter Mitgl ieder 
der internat ional e"n Sc ient if ic 
Community, sind alle mit Arbei­
ten von nationaler Bedeutung be­
SChäftigt und spielen eine zuneh­
mend Wichtigere Rolle bei den po­
l Itlschen Entscheidungsprozessen 
In Ihren Ländern."(8) 
Noch etwas anderes kommt hinzu, 
was mehr auf die Struktur des 
WIssenschaftsbetriebes zielt. 
Schlagwortartig läßt es sich 
vielleicht am ehesten mit der 
"Schaffung amerikanischer Ver­
hältnisse" bezeichnen. Gegenwär­
tig ist es, zumindest In der BRD, 
noch so, daß die Rüstungswirt­
schaft zwar, wie schon dargelegt, 
von allen Bereichen der Forschung 
profitiert, aber es gibt dennoch 
eine organisatorische Trennungs­
linie zwischen mll itärlsch Cz.B. 
FhG,FGAN, DFVLR) und zivil fi­
nanzierter und damit gesteuerter 
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Forschung. Durch die Kürzung zi­
viler und das gleichzeitige An­
steigen mll itärischer Förderung 
für alle Bereiche der Naturwis~ 
senschaft wird eine Entwicklung 
eingeleitet, die das Mil itär aus 
der Rolle des Nutznießers auch 
noch in die Rolle des Steuermanns 
der naturwi ssenschaft I ichen For­
schung befördert. So Ist es In 
den USA seit langem ein gewöhnli­
cher Vorgang, daß für bel leb ige 
Grundlagenarbeiten Gelder von ml­
I itärlschen Stellen beantragt 
werden. Damit wird der öffentl i­
chen Kontrolle des Wissenschafts­
bereiches vollends die materiel­
le Grundlage entzogen, die Tren­
nung zwischen ziviler und mil i­
tärischer Forschung endgültig ver­
wischt und die Wissenschaft bis 
tief in die Grundlagenforschung 
hinein militarisiert. 

Sand im Getriebe? 

Die Gedankenspiele von Pol itikern 
über die Gewinnbarkeit von Atom­
kriegen haben auch viele Natur­
wissenschaftler aufgeschreckt. 
Zu sehr allerding~ ist der Pro­
test bis jetzt noch auf Aktivitä­
ten aua~rhalb des Berufs konzen­
tr i er"t. 
Die Analyse der NATO-Forschungs­
pol itik macht deutllch,daß die 
Rolle der Naturwissenschaft schon 
lange bewußt und sehr genau von 
den Mil iUirpol itikern definiert 
worden ist. Wer Forschung be­
treibt, ist - ob er will oder 
nicht - auch an der Rüstungsfor­
schung beteiligt. FUr eine Frie­
densarbeit Innerhalb der Natur­
wissenschaft ergeben sich da~aus 
Konsequenzen: Wer nicht will, 
daß die NATO Erstsc~lagswaffen 

in Europ~ aufstellt,darf sich 
nicht immer wieder von Neuem zum 
nützl ichen Zwerg der Machtpol i t i­
ker machen lassen. Wer gegen Rü­
stungswahnsinn redet, muß sich 
gegen militärische Forschungssteu­
erung aussprechen. Wer davon über­
zeugt ist, daß die Politik, die 
uns unter den Schlagworten "Frie~ 
den" und "Freiheit" verkauft wird, 
In die Katastrophe führt, muß be­
reit sein, auf NATO-Gelder zu ver­
zichten. 
In konkrete CmancheCr) wird viel­
leicht sagen utopische) Aktions­
vor~chläge gefaßt, könnte das 
vielleicht so aussehen: NATO-Sum­
mer Schools Im nächsten Jahr fin-
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det nicht statt, einfach weil die 
Mehrzahl der potentiellen Teil­
nehmer bewußt und öffentl ich die 
Teilnahme verweigert. Oder ganze 
Institute erklären, daß sie nicht 
mehr bereit sind, mit Geldern aus 
militärischen Quellen zu arbeiten, 
oder, als erster Schritt, keine 
NATO-Gelder mehr anzunehmen. 

Anmerkungen 

(1) Zitat aus dem Bericht der Dreier­
Kommission an den NATO-Rat 1956. 
In: The North Atlantic Treaty Or­
ganization. Nato-Information-Ser­
vice 1981, S.208. 
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DUssel dorf , 11.1.1984 

Sehr geehrte Damen und Herren, -_/ ..... . 
--.... ------... . 

als am technischen FortsClirj~t:':.·.-.­
tel bar Betei I i gter kann es~-ft1rIl!~cht 
gleichgUltig sein, welcheJriC~l'e-, 
zunehmende Diskussion um technische und 
gesellschaftliche Entwicklung geht. 
Deshalb werden wir Sie in den nächsten 
Tagen einladen, bei der Premiere 
eines neuen Forums für Ingenieure, 
Naturwissenschaftler und technische 
Führungskräfte dabei zu sein. 

Mit freundlichen 'Gr1(M.11./ 11, 
_ Verlagsleitung Heinz H. Hey 
5S VDI nachrichten 

Graf-Recke-Straße 84, 4000 DUsseldorf 1 

~~ ........ 

(2) Bericht der "Arbeitsgruppe für neue 
Maßnahmen der Nato auf dem Gebiet 
der wissenschaftlichen und techni­
schen Zusammenarbeit an den Nord­
atlantikrat" 1957, 

(3) - (5) ebenda. 

(6) Zahlen aus: NATO-Research-Grants 
1980. Nato-Information-Service. 

(7) s. Anm. (1). S.210. 

(8) eben da , S.212. 
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... .f~iTsu~~stellb~, bitte 

Ernst-Giller-Str.5 
3550 Marburg 
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Was ist ökologische Forschung '! 

--------- Joachim Karnath _ - _____________ __ 

Ich möchte die Frage nach dem 
Charakter ökologischer Forschung 
zunächst damit beantworten, was 
ich nicht darunter verstehe. Die 
sich selbst als "ökologisch­
orientierte Wissenschaft" be­
zeichnende Forschung ist nicht 
die Spielart irgendeiner Ein­
zelwissenschaft,sondern mit ei­
nem weitergehenden Wandel ver­
bunden, als er üblicherweise 
mit einem Paradigmenwechsel 
stattfindet. Eine Paradigmen­
konkurrenz bezeichnet schließ­
lich nicht mehr als das Neben­
einander zweier Erklärungsmodelle 
für ein Phänomen innerhalb einer 
Einzelwissenschaft, wie sie et­
wa zwischen der Wellen- und der 
Korpuskeltheorie des Lichtes be­
standen hat. Die beliebig breite 
Verwendung des Paradigma-Begrif­
fes, z.B. von Altner, ist eher . 
modisch als sinngemäß zu recht­
fertigen. 

Um demjenigen, was ·sich in den 
letzten Jahren unter der Regen­
schirm-Bezeichnung der Öko-For­
schung gesammelt und konstituiert 
hat, näher zu kommen, wird man 
vielmehr zunächst einmal auf ei­
nige ganz grundsätzliche Konsti­
tutions-Bedingungen von Forschung 
eingehen müssen, um an diesen die 
Spezifika der Öko-Forschung deut­
lich zu machen. 

1. Was ist Forschung? 
Forschung ist ein strukturie­
render Zusammenhang, der unser 
Verhältnis zur Natur und zur 
Umwelt gestaltet und bestimmt. 
Dieses Verhältnis wird nicht 
nur durch die Forschung bestimmt, 
sondern ebenso durch die Wirt­
schaft, durch die Gesetzgebung 
oder durch formal nicht so leicht 
greifbare Verhaltensmuster von 
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Menschen und Gesellschaften -
also die Kultur. Alle diese Be­
reiche stehen im Wechselverhält­
nis zueinander. Die Forschung 
ist also ke~neswegs unabhängig 
von den anderen Bereichen, auch 
sind eine Reihe von Ähnlichkei­
ten - Affinitäten wie Otto UII­
rich sagte - feststellbar. Die 
Forschung hat aber bei allen ge­
gebenen Abhängigkeiten eine gei­
stige Leitfunktion für die Struk­
turierung des Verhältnisses zur 
Umwelt. Sie liefert zunächst das 
grundlegende Wissen - was dann 
z.B. in der Wirtschaft mit einer 
ähnlichen, aber nicht gleichen 
Logik in die dingliche Welt, die 
uns umgebenden Gegenstände und 
Systeme umgesetzt wird. 

Wie kommt nun die spezielle Struk­
turierungsleistung der Forschung 
zu stande? Dabei sind meiner An­
sicht nach drei Zusammenhänge zu 
unterscheiden: der Erkenntniszu­
sammenhang, der Verarbeitungs­
zusammenhang und der Verwertungs­
oder Strukturierungszusammenhang. 
Die drei Zusammenhänge hebe ich 
nicht deshalb heraus, weil ich 
sie für allein wesentlich halte, 
sondern weil sie mir im Rahmen 
dessen, was ich hier darstellen 
möchte, hilfreich sind. 

2. Zum Erkenntniszusammenhang 
Wissenschaft bemüht sich um Er­
kenntnis über unsere Wirklich­
keit, unsere Umwelt. Nun bemüht 
sich freilich jeder Mensch um 
derartige Erkenntnis. Je nach 
dem, welcher Tradition er ver­
pflichtet ist, ist er bereit, 
diesen oder jenen Fakt als Wirk­
lichkeit anzuerkennen. In der 
Erkenntnis liegt also ein Gut­
teil Wirklichkeitsdefinition. 
Wenn wir auf der theoretischen 
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Ebene bleiben, heißt dieser Satz 
auch: Wirklichkeit ist der Er­
kenntnis nicht direkt zugänglich, 
sondern die Art und Weise des 
Herangehens an die Wirklichkeit 
bestimmt die Aspekte, die ich 
erkenne. Mein Wirklichkeitsbild 
ist durch meine Herangehenswei­
se geprägt. Zu anderen Bildern 
gelange ich nur über andere Wege. 
Wissenschaft ist demnach nur ein 
bestimmter Weg zur Wirklichkeits­
erkenntnis, andere Traditionen 
eröffnen andere Wege, wie etwa 
die Antroposophie, die Naturphi­
losophie, die Astrologie, die 
christlichen oder anderen Mytho­
logien. Im übrigen kann man so 
global von der Wissenschaft als 
Zugang zur Wirklichkeit auch 
nicht reden, da sich eine ganze 
Reihe von Wissenschaften wie die 
Mathematik, die Kybernetik, die 
Informatik oder die Betriebs­
wirtschaftslehre in weiten Tei­
len nicht mit der Natur ausein­
andersetzen, sondern reine Kunst­
lehren sind. 
Was. hierdurch offensichtlich 
wird, ist der Umstand, daß hin­
ter den Zugängen zur Wirklich­
keit, hinter den Traditionen 
letztlich Weltanschauungen 
stehen. 

Weltanschauungen sind aber -
etwas vereinfacht - letzte Be­
gründungen für die Wirklichkeit. 
Letzte Begründungen sindsoet­
was wie Uberparadigmen. Die .sind 
in der christlichen Mythologie 
im Gottesbegrift: zu.finden, in 
den Naturphilosophien inder 
Götterwelt, j,n der Astr:ologie 
im unb.ewußtenKosm;i.sch.en. In 
de'r, Wissens,chaft ist .dieses. 
tfberpa:radigma: in der ·These fa.ß­
ba'r: Diese Uns.ere WeIt ist von 
matheJIiatisch-kybernetiscller Na­
tur. 

Das flihtt uns unmittelb~r zUr 
Frage der Methode, insbesondere 
zu der analytischen Vorgehens­
weise. D.iese hat ihrenUI'sprung 
in der griechischen. aristote." 
lischen Philosophie. Ohne mich 
Jetzt in die Niederungen von Me­
thodenstreitigkeiten herunter 
zu lassen,' möchte ich nur soviel 
anmerken: Die, analytische Vor­
gehensweise flihrt Selektierend 
zu immer kleineren Untersuchungs­
gegenständen und ist so dazu an-:­
getan, eine beliebig große Kom­
plexität von Wirklichkeit zu er­
zeugen. 
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Ein Beispiel: Die Investitions­
entscheidung.e~nes,Handwerks­
meisters - z.B. die. Anschaffung 
einer rechnergesteuerten Werk­
zeugmaschine - kann aus seiner 
Sicht begründet sein, weil ein 
bestimmter Vertreter - dem er 
vertraut - sich flir die Vermark­
tung seiner Produkte einsetzen 
wird. Wollten wir diese Entschei­
dung durch ein wissenschaftlich 
exakteres Kalkül absichern oder 
gar begründen, würden wir erheb-
liche Schwierigkeiten haben, 

alle zu berücksichtigenden Fak­
toren zu erfassen und in die Ent­
scheidung einfließen zu lassen. 
Wahrscheinlich kämen wir zu gar 
keiner Entscheidung, sondern wür­
den in Komplexität ertrinken. 

Der Wissenschaftler ist daher ge­
zwungen, Grenzen für das zu un­
tersuchende Phänomen zu ziehen, 
damit er überhaupt noch zu Aus­
sagen kommt. Die analytische Me­
thode führt also dazu, bestimmte 
Zusammenhänge als Randbedingun­
gen zu definieren und damit 
letztendlich zu vernachlässigen. 

Die wissenschaftliche Vorgehens­
weise war gegenüber den anderen 
Traditionen insofern erfolgreich, 
da sie geeignet war, den Umgang 
des Menschen mit der restlichen 
Natur (wenigstens zwischenzeit­
lich) zu seinen Gunsten zu ent­
wickeln. Wir sind nun mal in der 
Lage, dank der in Apparaturen 
umgesetzten "Naturgesetze" die 
Naturkräfte zu unserem Nutzen 
einzusetzen. Erfolgreich kann 
die wissenschaftliche Tradition 
auch deshalb bezeichnet werden, 
weil sie steh als Leitmaxime un­
serer heutigen· Welt 'durchgesetzt 
hat. Dasbedeute't freilich nicht, 
daß sich die"Mehrheit. der Welt­
bevölkerUng dieser Tradi:tion be­
wußt ist, sond,ern daß die Eliten 
uns~rer ,Gesellschaftensi'ch die­
ser Tradition verpflichtet sehen 
oder ihren Nut,zwert hoch' ein­
schätzen; 

3 ;'Zum;sozitÜenVerarbEii tungs-
zusammerihang 

.is, ist al1erdi.n~snicht~llein 
die,lIjethodische Seite, ,die die 
Erkeriritniss,e ~"j:rukturiert. Auch 
wenn die 'Wissenschaftstheorie 
einem Ideäl" der.' 9'bj akti vi tät bzw. 
Intersub.:lektiy~tät nachhängt, 
wird wissenschaftliche Erkennt-­
nis immer noch von Menschen in 
einem sozialen Apparat produ-
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ziert. Intersubjektivität bedeu­
tet letztlich, daß sich mehrere 
Leute darauf einigen, etwas als 
Wahrheit anzuerkennen. Der sozia­
le Wissenschafts-Apparat weist 
eine Binnenstruktur auf, die 
zwar durch die Methode und die 
gesellschaftlichen Umweltbedin­
gungen - auf die wir später noch 
kommen werden - geprägt ist, 
aber auch gewisse soziale Eigen­
gesetzlichkeiten besitzt. 

Forschung wird heute nicht mehr 
im kleinen Hochschulinstitut mit 
3-4 Personen betrieben, sondern 
in fest finanzierten großen In­
stitutionen, MPG, FHG, SFB oder 
Staatsgesellschaften, wie MBB 
GmbH. Die Arbeit findet arbeits­
teilig und hierarchisiert statt. 
Der Zweck der Arbeit wird nicht 
mehr durch den Einzelwissenschaft­
ler besti~t, sondern der Ein­
zelwissenschaftler erfüllt sei­
nen Zweck im größeren Zusammen­
hang der Institution. Damit be­
findet er sich in einer Situa­
tion, die ihm den Überblick über 
die Verwendung seiner Ergebnisse 
eher verwehrt, ihn aber auch von 
einer kritischen Überprüfung die­
ser Verwendung entlastet. 

Ein Entlastungseffekt betrifft 
aber nicht nur die gesellschaft­
liche Dimension, also daß der 
Wissenschaftler nicht mehr mit 
denen zusammenkommt, die den Er­
gebnissen seiner Arbeit ausge­
setzt sind. Die arbeitsteilige, 
aufgetrennte Arbeit hat auch zur 
Folge, daß der Einzelwissenschaft­
ler die Ergebnisse seiner Arbeit 
nicht mehr.im Spiegel anderer 
Wissenschaften betrachten muß, 
einfach weil die Wissenschaft­
ler der anderen Disziplinen in 
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seinem sozialen Feld nicht zur 
Verfügung stehen. Das, was an 
Diskussion um das. jeweilige For­
schungsprojekt stattfindet, was 
also in den Forschungsprozeß ein­
fließt, die Bearbeitung und das 
Ergebnis beeinflußt, findet i.d.R. 
im Rahmen und Paradigma der Ein­
zeldisziplin statt. 

Dies wird noch verstärkt durch 
die Sozialisation, die ein Wis­
senschaftler durchläuft. For­
schungserfolge sind nicht nur 
Erfolge des menschlichen Geistes 
an sich, sondern auch der Per­
son. Erfolg läßt sich messen an 
der Zustimmung der Kollegen oder 
an der Möglichkeit, Mittel zu 
aquirrieren. Darüberhinaus gibt 
es sicherlich noch persönliche 
Maße für Erfolg. Die ersten bei­
den Meßlatten setzen den For­
scher jedoch in ein persönliches 
Dilemma. Einerseits muß er sei­
ne Originalität unter Beweis 
stellen und damit seine Bedeu­
tung unterstreichen, anderer­
seits sollte diese nicht soweit 
abliegen von der verbreiteten 
Lehrmeinung, daß allein schon 
deswegen mit erheblichem Wider­
stand - auch von seiten der Fi­
nanziers - zu rechnen ist. Der 
Forscher wird also in der Re-
gel ein Optimum dazwischen su­
chen, das nicht selten die Ein­
bettung der eigenen Originali­
tät in die sozial anerkannte 
Lehrmeinung bedeutet. Dies wird 
dadurch befördert, daß der Weg 
des Wissenschaftlers über die . 
formale Anerkennung durch die 
wissenschaftliche Gesellschaft 
führt - sprich Diplom, Promotion, 
Habilitation. Der Forscher durch­
lebt also eine Sozialisation, be­
vor er zur "freien" Arbeit zuge­
lassen wird. Aus einem derarti­
gen Verfahren resultiert - ky­
bernetisch betrachtet - eher In­
zucht, Mittelmäßigkeit und Kon­
servativität. 

4. Zum Strukturierungs- oder 
Verwertungs zusammenhang 

Das Bilden von Forschungsschwer­
punkten ist nicht in erster 
Linie durch die Eigendynamik des 
Forschungsapparates bestimmt, 
sondern durch Entscheidungen, 
die .in der Regel außerhalb der 
Forschung liegen - durch die 
Forschungspolitik und durch das 
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langfristige Investitionsverhal­
ten der Wirtschaft. Die Begrtin­
dung von Großinstituten und For­
schungsanlagen, von Sonderfor­
schungsbereichen oder die Ber 
nennung von Fakultäten und Lehr­
sttihlen sind schließlich keine 
zufälligen Ereignisse, genauso 
wenig wie die Schließung etwa 
des Starnberger MP-Institutes 
ein Zufall war. In Form einer 
Meta-Strukturierung durch Schaf­
fung oder Schließung von For -
schungsinstitutionen, durch die 
Bildung von Förderschwerpunkten 
und Forschungsprogrammen be­
stimmt der Staat, in welchen 
Wirklichkeitsbereichen und zu 
welchen Anwendungszwecken nach 
neuen Erkenntnissen geforscht 
wird. 

"".~ 

Daß wir heute so wenig wissen 
tiber sanfte, ökologisch-verträg­
liche Produktionsverfahren, tiber 
umweltfreundliche Kunststoffe, 
tiber Recyclingmethoden, tiber die 
Nutzung regenerativer Energie­
quellen, liegt nicht daran, daß 
die Probleme nicht wissenschaft­
lich lösbar sind, sondern an 
der strukturierenden Metaentschei­
dung der Forschungspolitik. Ftir 
den heutigen Stand der Gentech­
nik ist nicht so sehr die mit ei­
nem Nobelpreis ftir Biologie aus­
gezeichnete Entdeckung einer ame­
rikanischen Wissenschaftlerin von 
Bedeutung, sondern die Ausstat­
tung mit Mitteln, die der Staat 
und die Wirtschaft diesem For­
schungsbereich zur Verftigung 
ste}lten. 
Der Wissenschaftler neigt dazu, 
seine Rolle als Entdeckender zu 
Uberschätzen und den Gesamtzu­
sammenhang, in dem sich seine 
Arbeit befindet, zu unterschät­
zen. Das mag vielleicht daran 
liegen, daß er sich in e~ster 
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Linie tiber seinen originellen 
Kopf definiert und es ihm daher 
schwerfallen wird, den Wert des 
einen (nämlich seinen)Kopfes nie­
driger anzusetzen als den der 
vielen. 

5. Was ist ökologische Wissen 
schaft ? 

Vor dem Hintergrund der drei ge­
nannten Zusammenhänge von Wis­
senschaft möchte ich nun den Be­
griff von ökologischer Forschung 
zu bestimmen versuchen. 

5.1. ~~~~~!~!~~~~~~~~~~g 

"~ 

Die ökologische Wissenschaft ist 
zunächst Wissenschaft. Sie ist 
ein Teil der Tradition. Sie ar­
beitet mit den Mitteln der Tra­
dition. Der ökologisch orientier­
te Physiker rechnet immer noch 
mit physikalischen Gesetzen, der 
ökologisch orientierte Chemiker 
mit chemischen Gleichungen. Im 
Methodeninventar liegt bis heute 
kaum ein Unterschied. Damit wird 
jedoch der Erkenntniszusammen­
hang, wie ich ihn zu Anfang ein­
geftihrt habe, nicht vollständig 
beschrieben. 

Denn die Wirklichkeitsdefinition 
mag die ökologische Wissenschaft 
nicht allein dem mathematisch­
kybernetischen Weltbild tiberlas­
sen. Im Rahmen der ökologischen 
Forschung wird die Trennung zwi­
schen Wissenschaft und Nicht-Wis­
senschaft nicht in der gleichen 
Schärfe gezogen wie im Bereich 
konventioneller Wissenschaft. 
Öko-Forschung stellt das mit wis­
senschaftlicher Methodik gewon­
nene Wissen gleichberechtigt ne­
ben das in anderen Traditionen 
erworbene Wissen'oder das All­
tagswissen. 
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Ein Beispiel: Das Suchen von Was­
ser - etwa um Brunnen zu bohren­
mit Wünschelruten ist für uns 
keineswegs ein unbrauchbares Ver­
fahren, etwa weil es keine grif­
fige physikalische Thecrie für 
das Phänomen gibt oder weil die­
ses Verfahren zwangsläufig nur 
ein Mensch und nicht ein objek­
tiver Apparat durchführen kann. 
Ein wissenschaftlich nicht er­
klärbares Phänomen kann viel­
mehr Teil eines ansonsten mit 
wissenschaftlicher Methodik be­
triebenen Vorhabens sein - etwa 
die Auslegung eines Bewässerungs­
systems für die Landwirtschaft 
in Entwicklungsländern. Weitere 
bekannte Beispiele wären der bio-, 
logisch-dynamische Landbau oder 
die Homöopathie oder der Betrieb 
von Biogasanlagen. 

Die ökologische Forschung gibt 
von daher dem Naturwissenschaft­
ler keine neue Erkenntnistheorie 
an die Hand - sie vertritt ledig­
lich einen Erkenntnispluralismus. 
Mit ihr ist die Abkehr von einem 
rein rationalen, mathematisch­
kybernetischen Weltbild verbun­
den, und damit zugleich im übri­
gen auch die Abkehr vom Menschen­
bild des "rational man", des 
rational handelnden, rational 
erklärbaren, rational seienden 
Menschen. 

Der Gegenstandsbereich ökolo_ 
gischer Forschung ist - so wie 
wir es heute verstehen - die,na­
türliche, menschliche und sozia­
le Umwelt.. Wir sind uns der Kom.., 
plexität, die .wir il').der W;irk­
lichkeit vorfinden, bewußt. Ein 
Grundmodell der ökologischen . • 
Forschung ist das offene, umge- . 
bungsempfindliche System. Es ge­
mahnt zu Vorsicht bei der Ent­
wiqklung von Maßnahmen ul').d Stra~ 
tegien, die das betrachtete Sy­
stem verändern ,sollen. 
Dieser Umstand macht es no twen­
qig, ökologische Forschung als' 
Integrationswissel!schaft zu be­
treiben, was soviel heißen soll, 
daß sich NichtwissenschaftIer 
und Wissenschaftler verschiede­
ner Disziplinen einem Phänomen 
oder Problem widmen. Hinsicht­
lich des Erkenntniszusammen­
hangs ist die ökologische For-
schung: ' 
- skeptisch hinsichtlich der 
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Fähigkeiten der eigenen Me­
thoden 

- (noch) optimistisch, daß eini­
ges sinnvolles damit zu er­
reichen ist - und 

- neugierig darauf, mit anders­
artigem Wissen zusammenzu­
stoßen. 

5.2. ~~_~~~!~!~~_Y~~~~~~!~~8~: 
~~~!!!~~~!!!!!g 

Die ökologische Forschung wird 
dementsprechend eher problem-
und phänomenorientiert als in­
stitutionsorientiert betrieben. 
Im Bereich der ökologischen For­
schung gibt es neben der Arbeit 
in den Instituten eine Menge an 
themenzentrierten Arbeitskrei­
sen, die z.T, bundesweit, z.T. 
regional organisiert sind. Ko­
Operationsvorhaben zwischen zwei 
oder mehr Instituten sind üb­
liche Verfahrensweisen. Das Öko­
Institut hat dieses Prinzip in 
den eigenen Reihen umgesetzt. 

Die Arbeit im Bereich der öko­
logischen Forschung erfordert 
eine hierarchiefreie Zusammen­
arbeit aller Beteiligten. Die 
ökologischen For~chungsinstitute 
innerhalb der AGOF sind kleinere 
Institute, in dep~n die Wissen­
schaftler gleichberechtigt neben­
einander und ab zu zu auch mit­
einander arbeiten. Die einzige 
mir bekannte Ausnahme ist das 
Öko-Institut, das eine klare 
Hierarchie aufweist. 

Der Vorteil der hierarchielosen 
Form liegt darin, daß die An­
passungs- und Sozialisations­
mechanismen,so wie ich sie im 
Bereich der konventionellen For-
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schung angedeutet habe, kaum 
wirken. Welche anderen Formen 
von Anpassung und Sozialisation 
sich entwickeln, wird die Zu­
kunft zeigen. 

In diesem Zusammenhang ist auch 
von Bedeutung, daß die ökologi­
sche Forschung nicht nur Teil 
einer sozialen Bewegung ist, son­
dern selber eine soziale Bewe­
gung in der Wissenschaft. Es 
gibt zwei Standardwege, auf de­
nen Menschen zur ökologischen 
Forschung gestoßen sind: Der 
erste führt über den Zweifel an 
der Wissenschaft und deren Me­
thoden, der zweite über den Zwei­
fel an der Arbeitssituation des 
Wissenschaftlers. Neue Formen 
der Arbeit und der Zusammenar­
beit sind Bestandteil der ökolo­
gischen Forschung, neue Formen 
des Lebens können mit ihr ver­
bunden sein. 

5.3. ~!~~~!~~!~~~g~:_~~~_y~~: 
~~~!~~g~~~~~~~gg~~g 

Der ökologischen Forschung liegt 
eine Betroffenenorientierung zu 
grunde. D.h. Schwerpunkte der Ar­
beit haben sich danach gebildet, 
wo Basisbewegungen und Bürger­
initiativen entstanden sind. Das 
gilt insbesondere für die For­
schung im AKW-Bereich. 

Ökologische Forschung hat sich 
auch orientiert an dem "Mist, den 
die anderen machen", was heißt, 
daß sie Themen aufgegriffen hat, 
wo Fehlentwicklungen absehbar 
waren, zu einem Zeitpunkt, an dem 
die Öffentlichkeit nur wenig Auf­
merksamkeit dafür übrig hatte. 
Dies gilt für die WAA-Forschung, 
und es wird demnächst für die 
Genforschung gelten. In diesen 
Fällen handelt es sich stets um 
Parallelforschung, die zum Ziel 
hat, den wissenschaftlich begrün­
denden Monolog der Expertokratie 
aufzubrechen. 

Dort, wo nach neuen Lösungen, 
nach Alternativen gesucht 
wird, wird eine benutzerorien­
tierte - partizipative- Vorge­
hensweise angestrebt. Dies ist 
sicher nicht immer möglich. 
An einem Rechnerprogramm zur Wär-
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mebedarfsberechnung von Wohn­
häusern, das die Sonneneinstrah­
lung berücksichtigt, ist nichts 
Benutzerorientiertes dran. An­
ders sieht das beim Bau einer 
Biogasanlage aus, bei dem der 
spätere Nutznießer in die Aus­
legung, Planung, Durchführung 
und in die Regelung der funk~ 
tionstüchtigen Anlage einge­
bunden werden kann. Ähnliches 
gilt für die Entwicklung von 
EDV-Systemen, die vom Ansatz her 
eine Beteiligung der Benutzer 
vorsehen. 

~ ----

'.Jk.... 

Eine derartige Struktur hat al­
lerdings erhebliche Nachteile -
und zwar für die Finanzierung 
der Arbeit. Das hat zwei Grün­
de: 
1. In einer auf dem Prinzip der 

Stellvertreterdemokratie auf­
gebauten Gesellschaft exi­
stieren keine Instrumenta­
rien und damit auch keine 
Haushaltsposten für basis­
orientierte Problemstellun­
gen und Lösungsansätze. 

2. Ganzheitliche Forschung paßt 
nicht in Förderprogramme" 
die auf die hocharbeitstei­
lige Vorgehensweise der kon­
ventionellen Forschung aus­
gelegt sind. Die Problemstel­
lungen lassen_sich also nicht 
so ohne weiteres auf die vor­
handenen Fördertöpfe abbilden. 

Was bleibt ist die Betroffenen­
finanzierung (durch Spenden, Mit­
gliedsbeiträge etc.). und die 
Förderung aus Marginaltöpfen, wie 
sie etwa für die Nutzung regene­
rativer Energiequellen zur Ver­
fügung stehen. Darüber hinaus 
bleibt nur der direkte Verkauf 
der Leistung an-den Nutzer, was­
stark durch die Marktbedingungen 
beeinflußt (stagnierende oder 
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sinkende Ölpreise, schlaffe Um­
weltauflagen) - ein hartes, der 
Produktion von neuem Wissen nicht 
immer dienliches Brot ist. 
Als Folge davon bedeutet die Ent­
scheidung für die Arbeit in der 
ökologischen Forschung den Ver­
zicht auf ein relativ hohes, per­
sönliches Einkommen und einen 
sicheren Status. Wirtschaftlich 
betrachtet geht es vielen Mit­
gliedsinstituten der AGÖF ziem­
lich schlecht. Wir sind keines­
wegs sicher, daß der heutige Be­
stand der Institute in fünf Jah­
r~n noch der gleiche ist. 

~essemitteilUng 
Umweltschutz und Umweltschutzpapier 

Die Zeitschrift "öko päd" fordert dazu auf, nicht weiter das 
graue Recycl ingpapier, sondern nur noch das echte, erdbraune 
Umweltschutzpapier zu verbrauchen. 
Recycl ingpapier wird zumeist unter dem Namen "umweltfreund-
1 iches Papier" vertrieben. Umweltfreundl ich ist es allerdings 
nicht. Zwar besteht Recycl ingpapier aus 100% Altpapier; aber 
zur Wiederverwertung wird die Druckfarbe herausgelöst. Dazu 
sind Chemikal ien erforderl ich, die sogar zu einer höheren Ab­
wasserbelastung führen, als bei der Herstellung von weißem, 
holzfreiem Papier. 
Echtes Umweltschutzpapier wird in einem geschlossenen Wasser­
kreislauf, ohne Entfärbung, Bleichung oder Neufärbung aus Alt­
papier hergestellt. Umweltschutipapier 1st heute zum Teil noch 
teurer als Recycl ing- bzw. weißes Papier. Jedoch Ist dieser 
Preis nicht aufgrund der Produktionsweise so hoch, sondern des­
halb, weil zu wenig Umweltschutzpapier verkauft werden kann. 
Um die Umweltbelastung durch Papierproduktion einzudämmen, Ist 
es notwendig, Umweltschutzpapier in den Bereichen durchzusetzen, 
In denen große Mengen Papier vera~beitet werden: im Druckbereich 
und Im Bereich der sog. Hygienepapiere. 
Wenn das gel ingt, wird der Preis von Umweltschutzpapier geringer 
sein können, als der von Recycling- oder weißem Papier. 
"Es kann nicht angehen", heißt es in "öko päd", "daß ökologen 
auf Umweltschutzpapier schreiben und sich den Hintern mit Blüm­
chenpapler Caushoch umweltbela~tendem Zellulosepapier) abwi­
schen!" 
Ebenso Ist zu verhindern, daß der Umweltschutzgedanke zur Täu­
schung der Verbraucher mißbraucht wird, wie es etwa ein großer 
deutscher Verlag vormacht. Seine, an Umweltschützer gerichteten 
Bücher sehen aus, wi~ auf Packpapier gedruckt. Tatsächlich ist 
der Umschlag nicht aus Packpapier, sondern aus weißem Karton im 
Packpapierlook. 
Eine ausführl iche Begründung für die Aufforderung zum Boykott 
von Recyclingpapier In "öko päd", Heft 1/1984, Am Thasberg 30, 
6149 Rlmbach 3. 
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NATURWISSENSCHAFT 
UND 

INDUSTRIE 
_____ ZUR IDEOLOGISCHEN MODERNISIERUNG KLETT' SCHER CHEMIEBÜCHER -------

Petra Kl inzing 
Rainer Brämer 

Es ist keineswegs nur der wissen­
schaft I iche Fortschr i tt, der die 
etabl ierten Lehrbuchverlage Im­
mer wieder zur Modernisierung 
Ihrer naturwissenschaftl ichen 
Schulbuchreihen zwingt. Nicht 
selten auch paßt ein alteinge­
führtes Unterrichtswerk einfach 
nIcht mehr in dIe gesellschaft-
I iche Landschaft. Besonders in 
Krisenzelten können sich spe­
zIell die ideologischen Anfor­
derungen an ein Physlk- oder 
Chemiebuch rasch ändern. 

Wir wollen dies im folgenden am 
BeIspiel eines naturunterricht­
lIchen Marktrenners aus dem 
Klettverlag zeigen. Es handelt 
sIch um den "Hennlger-Franck", 
eIn MItte der 50er Jahre von 
Walther Franck herausgegebenes 
Chemleibuch "für höhere Lehran­
stalten", das zunächst bis weit 
In die 60er Jahre hinein rela­
tIv unverändert In die x-te Auf­
lage gehen konnte. Erst in der 
Folge der ersten nachhaltigen 
WIrtschaftskrise und ihrer polI­
tischen Nachwehen entschloß man 
sich zu einer grundlegenden Neu­
bearbeitung unter HInzuzIehung 
Jüngerer Autoren. Aber schon ein 
Jahrzehnt später war es mIt der­
artigen Korrekturen nicht mehr 
getan; der Henniger-Franck wur­
de endgültig ausgesteuert zugun­
sten eines gänzl ich neuen Che­
mlewerkes, des "Kemper-Fladt". 
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Nun könnte man eInwenden, daß ja 
auch dIe Chemiedidaktik sIch in 
dIesem Zeitraum beträchtl ich ge­
ändert habe und allein von daher 
schon grundlegende Textkorrektu­
ren bzw. der Austausch ganzer 
Lehrbuchre ihen erforderl ich ge­
wesen sein könnte. Das Ist auch 
zweIfellos rIchtig. Doch fachdi­
daktischer Wandel ist ganz we­
sentlIch immer auch ideologischer 
Wandel. Das wird besonders in je­
nen Lehrbuchpassagen deut I ich, 
die weniger der VermIttlung na­
turwi ssenschaft I icher Kenntn i sse 
als der Verbreltu~g eInes bestimm­
ten WeltbIldes gewidmet sind. Frü­
heren Untersuchungen zufolge sind 
es normalerweise immerhin 10 Text­
prozent und mehr, die naturwIssen­
schaft I iche Schul buchautoren für 
die direkte EInflußnahme auf das 
Welt- und Wissenschaftsbild der 
Schüler aufwenden.Cl) 

In Chemiebüchern geht es tradi­
tionellerweise um ein bestimmtes 
Bild der chemIschen Industrie, 
das In derartigen WeltbIldpassa­
gen vermittelt wird. In unserem 
Vergleich von vier einander ablö­
senden Chemiebuchausgaben aus dem 
Hause Klett (2) sind wir vor al­
lem diesem Bild nachgegangen, 
wie es in Zusammenhang mit der 
BeschreIbung von großtechnischen 
Verfahren oder historIschen Ent­
wIcklungen; aber auch In zahlrei­
chen Abbildungen und Abbildungs-
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legenden entworfen wird. Dabei 
haben wir bemerkenswerte Verän­
derungen festgestellt, die zwar 
nicht einen grundlegenden Wan­
dei, aber doch eine interessan­
te Tendenz in der Entwicklung 
des Verhältnisses von Chemiedi­
daktik und chemischer Industrie 
erkennen lassen. 

All. Meckerer sind weg / 
Ha /]ehJ 5etH ICh mtlmn 

kleinen Ve .. uch in 
Ruhe forl 
-(~,0 

. ~~ "'.;> 

1. Die sechziger Jahre 

Zwar zählt man die sechziaer Jah­
re in der bundesrepubl ikanischen 
GeschiChtsschreibung im allgemei­
nen schon zur Phase der "intensiv 
erweiterten ReprOduktion", die 
sich an den extensiven wirtschaft­
I ichen Wiederaufbau der ersten 
eineinhalb Nachkriegsjahrzehnte 
anschi ießt. Im Bewußtsein der Be­
völkerung jedoch befand man sich 
zu Anfang dieses Jahrzehnts noch 
in jener Wirtschaftswundereupho­
rie, die es d~m CDU-Staat gestat­
tete, die notwendigen gesell­
schaftl ichen Reformen immer wie­
der hinauszuzögern. Das Sozial­
produkt wuchs unaufhörl ich, die 
Schlote rauchten, und Deutschland 
war wieder wer auf dem Weltmarkt. 

Die Atmosphäre einer zweiten in­
dustriellen Gründerzeit spiegelt 
sich auch in dem von uns unter­
suchten Chemiebuch jener Jahre 
wider. Schon der Umschlag des 
Henniger-Franck Jahrgang 1965 
zeigt nicht etwa die heute übl i­
che Formelmystik, sondern eine 
protzige chemische Fabrikations­
anlage mit rauchenden Schornstei­
nen im Hintergrund. Auch im Inne­
ren des Buches sind nicht weniger 
als ein Drittel aller Abbildungen 
der Darstellung von Industriean­
lagen gewidmet. Chemie, das ist 
keineswegs etwa nur eine mehr 
oder weniger esoterische Wissen-
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schaft, sondern ganz wesentl ich 
auch industrielle Potenz. 

Dem entspricht die Inhaltl iche 
Gliederung des Buches. Allein 
19 von 111 Kapiteln sind aus-
schi ießI ich der Darstellung groß­
technischer Verfahren gewidmet. 
Auch in den Kapiteln zur Stoff­
chemie, die etwa die Hälfte des 
Buches ausmachen, spielen tech­
nische Prozesse eine dominieren­
de Rolle. Alles in allem ist da­
mit knapp die Hälfte des Lehr­
buches industriellen Anwendungen 
chemischer Erkenntnisse vorbehal­
ten, während der theoretischen 
Chemie offenkundig nur eine zweit­
rangige Rolle zugewiesen wird. 
Dabei handelt es sich beim Hen­
niger-Franck nicht etwa um ein 
Hauptschul-, sondern um ein Gym­
nasialbuch. 

Diese heute kaum mehr vorstell­
bare Hinwendung des Chemieunter­
richts zur chemischen Industrie 
beschränkt sich indes keineswegs 
auf die sachl iche Darstellung 
ihrer Verfahren und Produkte, 
sondern beinhaltet immer wieder 
auch positive Wertungen: 

"Die chemische Industrie 
und ~er Bergbau stellen dem Land­
mann eine hinreichende Menge von 
sogenannten Handelsdüngern als 
Ergänzung des Stalldüngers zur 
Verfügung .... Durch diese Hilfs­
mittel, durch verbesserte Saat­
zucht und durch die gründl iche 
Bearbeitung des Bodens mit neu­
en Ackergeräten ist es gelungen, 
die Erträge der wichtigsten Feld­
früchte wesent I ich zu ste igern 
und dadurch I ebensmögl ichke i ten 
für Millionen von Menschen zu 
schaffen" (H.F. 1965, 5.123).(3) 
Die chemische Industrie als Weg­
bereiter des Fortschritts, ja 
als Waffengefährte der Mensch­
heit im Überlebenskampf mit der 
Natur, derart ige den e igent 1 i­
chen profitablen Zweck unterneh­
merischer Tätigkeit verklärende 
ideologische Muster scheinen die 
Lehrbuchautoren unmittelbar aus 
dem Arsenal chemieindustrieller 
Propaganda übernommen zu haben. 
Das geht sogar soweit, daß man 
zwei Jahrzehnte nach dem Ende 
des "Dritten Reiches" 

noch 
Anklänge an die NS-imperialen 
Autarkielosungen der IG Farben 
finden kann: "E in neues Ze i ta 1-
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tor des Textilgewerbes begann, 
nls es um die Jahrhundertwende 
,,"lang, künstl iche Faserstoffe 
ilorzustellen und so die Abhän­
"I'lkelt der dichtbevölkerten 
Industriestaaten von den Baum­
wollfeldern der warmen Länder 
llnd den Schafherden der Südkon­
I.lnente zu lockern" (H.F. 1965, 
',.211) . 

Domgegenüber bleiben die negati­
ven Aspekte des chemieindustriel­
Ion Fortschrittes durchweg aus­
"Elspart. Beim Thema Sprengstoffe 
otwa übt sich der Henniger­
I"ranck In der übl ichen technokra­
tischen Verharmlosung, dergemäß 
Wilffen ledigl ich in ihrer tech­
nischen Funktion beschrieben 
worden, ohne ein Wort über die 
Immer mörderischeren Formen mo­
dorner Menschenvernichtung zu 
vorlleren: 
"E In wicht iger mi li tär i scher 
~prengstoff ist das Trinitro­
t.oluol oder Trotyl C6H2(N02)3 
eH), das trotz seiner starken 
IIrlsanz gegen Stöße wenig em­
pfindlich ist und deshalb zur 
I-üllung von Granaten verwendet 
wir d" (H. F. 1 96 5, S. 2 1 1 ). Ein we­
niger offenkundiges, aber ähnl ich 
fragwürdiges Beispiel für die Ver­
meidung jeder negativen Assozia­
tion Ist der Hinweis auf den Fort­
schritt der deutschen Aluminiumer­
Leugung, die 1880 erst 20t,1938 
nber schon 161.000t betragen ha­
be. Daß die immense Produktions­
zunahme In den 30er Jahren in un­
mIttelbarem Zusammenhang mit der 
faschIstischen Kriegsvorbereitung 
gestanden hat, wird mit keiner 
SIlbe erwähnt. 

Auch wenn derartige Einseitig­
kelten den Verdacht nahelegen, 
als sei das Klettsche Chemie-
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buch unmittelbar mit den publ ic­
-relation-Abteilungen der chemi­
schen Industrie abgestimmt, so 
würde man den Lehrbuchautoren 
mit einer solchen Unterstellung 
vermut I ich Unrecht tun. Zu jener 
Zeit dürfte eine rein unterneh­
merische Betrachtungsweise der 
Chemie auf seiten der Naturwis­
senschaftsdidaktik vielmehr eine 
pure Sei bstverständl Ichke i t ge­
wesen sein.(4) Dies wird nicht 
zuletzt auch bei der inhaltl ichen 
Behandlung industrieller Herstel­
lungsverfahren deutl ich, die in 
der Henniqer-Franck-Erst-
ausgabe häufiger und ausführl i­
cher besprochen werden als ent­
sprechende Laboratoriumsverfah­
ren.(5) Offenbar messen die Au­
toren technischen Prozessen ei­
nen beträchtlichen didaktischen 
Erkl ärungswert für natürl iche 
Phänomene zu. Charakteristisch 
hierfür ist etwa die folgende 
Aussage: "Auch die Technik der 
Luftverflüssigung und -zerle­
gung beweist, daß die Luft kei­
ne Verbindung, sondern ein Ge­
menge ist" (H.F. 1965, S.10). 

Noch stärker tritt die didakti­
sche Bedeutung der Großchemie 
in Zusammenhang mit der Herstel­
lung von Schwefelsäure hervor. 
Anstelle irgendeiner chemischen 
Reaktionskinetik werden sowohl 
das Kontakt- wie das Bleikammer­
verfah ren I ed i g I ich anhand tech­
nischer Begriffe und Skizzen er­
läutert (H.F. 1965, S.49 u. 125f). Man 
gewinnt hierbei (ähnl ich wie an 
anderer Stelle) fast den Eindruck, 
als orientiere sich das Klett­
sche Lehrbuch stellenweise weni­
ger an einer wissenschaftl ichen 
als an einer industriellen Ver­
wertungssystematik. 

Dieser Eindruck wird unterstri­
chen durch die auffäll ig häufi-
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ge Rekl amat ion wi rtschaft 1 icher 
Erfolgskriterien. Da ist von bil-
l igen Rohstoffen und noch bill i­
geren Ersatzrohstoffen die Rede, 
die dank des technischen Fort­
schritts in zunehmend wirtschaft-
1 ichen Verfahren verarbeitet bzw. 
hergestellt werden können. Die 
hieraus resultierenden sprung­
haften Produktionssteigerungen 
der chemischen Industrie werden 
in zahlreichen Tabellen dokumen­
tiert. Demgegenüber erfahren die 
Schüler von den Menschen, die in 
der chemischen Industrie tätig 
sind, bis auf ein paar spektaku­
läre Lebensläufe SO gut wie nichts. 
Arbeiter tauchen bestenfalls in 
einigen Abbildungen zur Demon­
stration der Bedienungsweise oder 
der Größenverhältnisse großchemi­
scher Anlagen auf. Daß der zwei­
fellos bemerkenswerte Aufstieg 
der chemischen Industrie vor, 
während und nach den Weltkrie-
gen in entscheidendem Maße von 
dem Können, dem Einsatz und den 
Entbehrungen der Chemiearbeiter­
schaft getragen wurde (von ihrer 
im wahrsten Sinne des Wortes bis 
aufs Blut erfolgten Ausbeutung 
ganz zu schweigen (6)), ist dem 
Henniger-Franck keinerlei Erwäh­
nung wert. 

2. Die siebziger Jahre 

Die Nachkriegsfiktion einer hei­
len Unternehmerwelt, wie sie 
nicht nur die Politik des CDU­
Staates, sondern offenbar auch 
das Weltbild der Chemiedidaktik 
prägte, bekam ihre ersten Risse 
spätestens mit der Wirtschafts­
rezession 1966/67. Die überfäl­
ligen gesell schaft 1 ichen Refor­
men brachen sich zunächst in der 
großen und dann in der sozial 1 i­
beralen Koalition Bahn, deren 
an den widersprüchl ichen Bedürf­
nissen der "Neuen Mittelklasse" 
orientierte Pol itik die 70er Jah­
re prägte. Auch das Bildungssy­
stem unterlag einem mittelklas­
sespezif,ischen Modernisierungs­
druck (7), der sich in Schlagwor­
ten wie Bildungskatastrophe, Recht 
auf Bildung, Chancengleichheit, 
Emanzipation und Mündigkeit arti­
kul i erte (8). 

Von der neuen Rational ität,die 
nunmehr Gesellschaft und Bildung 
durchwehte, profitierte nicht zu­
letzt auch die Naturwissenschaft. 
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Als Inbegriff von Wissenschaft-
1 ichkeit und Fortschritt erfuhr 
sie eine beträcht liehe materIel­
le wie Ideologische Aufwertung. 
Das galt auch für den BIldungs­
sektor, wo aus der überfällIgen 
Kritik der bisherigen philolo-­
gisch-historlsch dominierten Pä­
dagogik heraus eine grundlegen-
de Umorientlerung des allgemei­
nen Bildungsverständnisses In 
Richtung auf die Realfächer aus 
dem sozlal- und naturwissenschaft-
1 ichen Bereich gefordert wurde (9). 
Denn schließlich habe die Schule 
"den einzelnen und damit dIe Ge­
sellschaft (zu) befählg~n, durch 
Leistungen den technischen Fort­
schritt zu meistern und damIt 
die soziale Sicherheit für alle 
zu gewährlelsten".(10) Von daher 
sei die Wichtigkeit von Natur­
wissenschaft und Technik für die 
Existenz und Entwicklung der In­
dustriellen Gesellschaft heraus­
zustellen, ohne daß frell Ich die 
daml t verbundenen Probl eme'gänz-
1 ich verschwiegen werden dürften. 
( 11) 

Diese Im Kern eher techno­
kratische Modernlslerungswende 
war Im akademischen Bereich be­
gleitet vom krisenhaften Erstar­
ken einer radikalen Kritik am 
gesell schaft I lehen und wl rtschaft­
lichen System der Bundesrepublik. 
Die "Studentenbewegung" bz'w. die 
von Ihr getragene "AUßerparlamen­
tarische Opposlton" machte nicht 
nur gegen verkrustete akademI­
sche und gesellschaftlIche Struk­
turen Front,sondern stellte die 
sozial ökonomische Verfassung der 
bundesrepubl ikanlschen Nachkriegs­
gesellschaft, den SpätkapItal is~ 
mus, ganz grundlegend In Frage. 
Zielscheibe ihrer Kritik waren 
neben dem "System" als. sol chem 
und seinen politischen Vertre­
tern vor allem "das Kapital" bzw. 
"die Monopole"(12), wie sie nicht 
zuletzt auch von der,übermäßlg 
konzentrierten chemischen Indu­
strie repräsentiert wurden. Damit 
eng verknüpft war eine fUndamen­
tale Technikkritik, die In der 
modernen TechnOlogie ledlgl ich 
die zu Maschinen geronnene Form 
kapital istischer Ausbeutung er­
blickte.(13) 

Wie nun reagierte die Naturwls­
senschaftsdldaktlk,repräsen­
tiert durch unser Klettsches 
Chemiebuch, auf die von reforme-
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rlschen bis zu revolutionären 
Vorstellungen reichenden Moder­
Illslerungsansprüche im gesell­
·.chafts- und bi 1 dungspol i tischen 
Ilerelch? Zunächst fällt auf, daß 
der Hennlger-Franck in dieser 
lelt eine grundlegende überar­
beitung erfuhr, deren ideologi­
';cher Kern darin bestand, ihn 
von seiner hemdsärmeligen Grün­
derzeitmental ität zugunsten von 
mehr "WIssenschaftsorientierung" 
LU befreien. Das wird schon an 
de r äuße ren Aufmachung deut 1 ich, 
~Ind von den ehemals 84 Photos 
und Skizzen großtechnischer An­
lagen doch nur noch 35 übrigge­
bl I eben, wäh rend die Labora to­
rlumschemie zahlreiche Abblldun­
~en von Versuchsapparaturen, Mo­
dellen und Tabellen elnschlleß-
1 Ich ehrwürd iger Chemi kerporträts 
hinzugewonnen hat. Ähnl iches gilt 
für die neue Gliederung: Während 
nur noch 11 statt 19 Kapitel der 
Darstellung großtechnischer Ver­
fahren gewidmet sind, hat die 
Zahl der reinen Theoriekapitel 
um ein Drittel zugenommen; ihre 
Themen (wie chemische Nomenkla­
tur, Stöchiometrie, Wertigkeit 
der Atome, Modelle und Hypothe­
sen als Hilfsmittel der Wissen­
schaft) machen deut 1 ich, daß die 
neuen Koautoren des Buche~.ge­
steigerten Wert auf die Darstel­
lung der Gesetze, Verfahren und 
Systematik der wlssenschaftl i­
chen Chemie gelegt haben. 

Aber nicht nur in der neuen the­
matischen Gewichtung, sondern 
auch innerhalb der angestammten 
Themenkomplexe lassen sich be­
merkenswerte Inhaltl iche Akzent­
verschiebungen erkennen. So be­
gann etwa das Kapitel über Kupfer, 
Blei und Zink in der 55er Ausga­
be mit Hinweisen auf die Bedeu­
tung dieser Metalle als Werk-
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stoffe, während nunmehr eine 
Tabelle über die physlkal Ischen 
Eigenschaften unter Bezug auf das 
periodensystem am Anfang steht; 
der vormals hierauf folgende Ab­
schnitt "Aufbereitung und Gewin­
nung" fehlt In der Neuausgabe 
gänzl ich. Sofern darüber hinaus 
an anderer Stelle nach wie vor 
technische Verfahren behandelt 
werden, geschieht das nicht mehr 
um ihrer selbst willen, sondern 
ledigl ich zur Demonstration der 
technischen Anwendbarkeit wis­
senschaftlicher Einsichten. Der 
gesamte Lehrbuchtext Ist also 
nur noch nach einem einzigen 
Kriterium strukturiert, nämlich 
der WIssenschaftssystematik, 
während die zuvor relativ ei­
genständige technische Dimen­
sion der Chemie auf die Ebene 
der bloßen Anwendung zurückge­
drängt worden Ist. 

Trägt der Hennlnger-Franck da­
mit gewissen sozialdemokrati­
schen BIldungsreformintentionen, 
insbesondere der Forderung nach 
mehr Wissenschaftlichkeit, durch­
aus Rechnung, so wird man die 
relative Abwertung der Indu­
striellen Chemie doch keines­
wegs als Versuch einer tenden­
ziellen Dlstanzlerung von der 
chemischen Industrie etwa im 
Sinne der studentischen KapIta­
lismuskritik Interpretieren kön­
nen. Im Gegenteil, die zuvor 
schon gelegentl ich eingestreu­
ten positiven Wertungen chemie­
industrieller Leistungen und Pro­
dukte haben an Quantität und In­
tensität in der Neuauflage er­
hebl ich zugenommen. Schon auf 
der ersten Seite wird unter der 
überschrift "Chemie In unserer 
Welt" gleich die ganze Tragwei­
te der Chemie für unser Leben 
aufgezeigt: "Unsere Textilien 
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werden in zunehmenden Anteilen 
aus chemisch hergestellten Fa­
sern gesponnen und gewebt; die 
Farben, die sie verschönen, sind 
Erzeugnisse der chemischen In­
dustrie. Neue Werkstoffe erleich­
tern unsere Arbeit in allen Be­
reichen; sie erst ermögl ichen 
die Raumfahrt." "Daß wir aus­
reichend mit Nahrung versorgt 
werden, ist nicht zuletzt, ein 
Verdienst der Wissenschaft Che­
mie und der chemischen Industrie, 
die Bestandteile der Luft und Er­
zeugnisse des Bergbaus zu Dünge­
mittel umformt und dadurch er­
reicht, daß sich die Getreideern­
ten von jedem Hektar unserer Fel­
der In den letzten dreißig Jahren 
fast verdoppelten. Chemisch her­
gestellte Hilfsmittel und Desin­
fektionsstoffe sind zu unent­
behrl ichen H i I fsstoffen des Arz­
tes geworden und haben die durch­
sehn ittl iche Lebenserwartung der 
Menschen vergrößert." Im weite­
ren Verlauf des Buches erfährt 
diese positive Leistungsbilanz 
eine ständige Erweiterung, bis 
schI ießllch die Unentbehrl ich­
keit chemischer Produkte für un­
ser Leben, die Technik, den Fort­
schritt, die Zivil isation und 
die Kultur schlechthin unter Be­
weis gestellt Ist.(14) 

$, 

Demgegenüber bleiben wie schon 
zuvor alle kritischen Aspekte 
der Chemie aus dem Lehrbuch aus­
gespart. So scheint das Problem 
der Umweltbelastung durch ch'emi­
sehe Produkte und Abfallstoffe 
trotz der damals schon längere 
Zeit andauernden Diskussion über 
die Gewässer-und Luftverschmut­
zung nach Auffassung der Auto­
ren noch keIne Thema für den Un­
terricht zu sein. Das bereits 
1960 erlassene Detergentienge-
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setz etwa wird ledigl ich am Ran­
de erwähnt, ohne jedoch den Schü­
lern seine Ursachen und Gründe 
zu verdeutl ichen. Gänzl ich uner­
wähnt bl e Ibt das gesetzl iche Ver­
bot der Herstellung und Anwen­
dung von DDT(15), während die 
positiven Seiten des Insektizi­
des (etwa im Kampf gegen die 
Malaria) ausführ 1 ich geschildert 
werden (H.F. 1973, 5.296). 

Die objektive Einseitig­
keit dieser Darstellung macht ein 
Vergleich mit dem gewiß nicht be­
sondern gesellschaftskritischen 
Brockhaus-Lex I kon deut 1 ich, in 
dem unter dem St ichwort DDT u.a. zu 
lesen ist: "Für Warmblütler Ist 
DDT nur in großen Dosen oder bei 
lang andauernder Aufnahme schäd-
1 ich, für zahl reiche Insektenar­
ten dagegen ein starkes Fraß- und 
Berührungsgift mit z.T. monate­
lang andauernder Wirksamkeit ... 
wegen der Nebenwirkungen mehr 
oder weniger verboten; in der 
Bunde s repub 1 i k Deut sch 1 and von 
jeder Anwendung ausgeschlossen." 

Die nunmehr explizit propagandi­
stische Parteinahme des Hennlger­
Franck zugunsten der chemischen 
Industrie ist vermutlIch nIcht un­
abhängig von der Tatsache zu be­
werten, daß sich die maßgebl ich 
von der Industrie geprägte "Ge­
sellschaft deutscher Chemiker" 
seit 1970 wieder verstärkt um den 
Bereich Schule und Chemieunter-
r ich t zu kümmern begonnen hat. (17) 
Dem entspricht der Befund,daß 
die Art, in der der Henniger­
Franck die chemische Industrie 
immer wieder positiv herausstellt, 
zieml ich genau der publ ic-rela­
tion-Strategie der chemischen In­
dustrie entspricht: Der Versuch 
einer positiven Beeinflussung der 
Öffentlichkeit läuft vor allem 
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nb"r die Herausstellung chemischer 
I "I~tungen für die Sicherung und 
I. lelchterung des alltäglichen 
I "bens.(18) 

Allerdings scheint die verstärk­
tn propagandistische Indlenst­
nnhme des Chemiebuches nicht dur.ch 
"In spezielles Legitimationsdefl­
,It der chemischen Industrie, 
~ondern des Unternehmertums als 
C,flnzem ausgel öst worden zu se In. 
Ponn einerseits weist der Text 
noch ein ungebrochenes Sendungs­
bowußtseln der Chemie in Hinbl ick 
(\Icf das Glück der Menschheit aus, 
H~ gibt offenkundig keinen spe­
,Iollen chemischen Rechtfertl­
uungs- bzw. Verteidigungsbedarf 
(ntwa In Sachen Umweltzerstörung). 
Andererseits kommt In den anwen­
thmgsbezogenen Passagen des Lehr­
buches stärker noch als zuvor ei­
'111 allgemein unternehmerische 
'dchtwelse der Dinge zum Tragen. 
I ~ I st vor all em der wl rtschaft­
Ilche FortSChritt, der in Form 
von steigenden Produktlonszlf­
forn, höheren technischen Aus­
boutungsraten,wachsenden Ver­
brauchszahl en, bill igeren Roh­
~toffquellen, rentableren Pro­
dllktlonsverfahren u.a.m. (19) 
Immer wieder positiv herausge­
~tellt wird und so letztl ich als 
IIlgentllches Bewertungskriterium 
chemischer Leistungen fungiert. 
nleser Fortschritt geht natür­
lich allein auf das Konto der 
Unternehmer bzw. der (kapital 1-
~tlschen) Industrie als ganzer, 
~Ind sie es doch, die ihn mit Hil­
f" von Wissenschaft und Technik, 
lintlonallsierung und Automation 
unentwegt vorantreiben. Von der 
"Arbe I terkl asse", der e Igent 1 Ich 
wllrtschaffenden Identitätsfigur 
cI .. r Studentenbewegung, ist dem-
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gegenüber so gut wie nichts zu 
entdecken. 

Wenn damit für die Neuauflage 
des Hennlnger-Franck ein auffäl-
1 iger Widerspruch zwischen stoff­
ilch-Inhalticher Dlstanzlerung 
von und zunehmender Ideologischer 
Identifizierung mit der Industri­
ell-kapitalistischen Verwertungs­
dimension der Chemie zu konsta­
tieren ist, so läßt sich dieser 
durchaus aus dem pol Itisch-so­
zlalem Klima jener Zelt heraus 
verstehen. Denn zum einen bie­
tet die seinerzeit anstehende 
Modernislerung nicht nur der Neu­
en Mittelklasse Im allgemeinen, 
sonde rn auch de r wissenschaft I 1-
chen Chemie und damit letztl Ich 
der Chemiedidaktik im besonderen 
die Mögl ichkelt einer gesell­
schaft lichen Aufwertung, wenn 
sie sich nur nachdrückl Ich genug 
als Vertreter der neuen, "wissen­
schaft 1 ichen" Rat ional ltät in 
Gesellschaft und Schule darst~lt; 
dies erfordert für den ChemIeun­
terricht eine starke inhaltliche 
Hinwendung zu den wissenschaftl i­
chen Grundlagen des Faches unter 

,Hintanstellung der chemischen 
Technologie. Dennoch bleibt die 
chemi sche Industr le natürl ich 
nach wie vor der HauptbündnIspart­
ner der chemischen Wissenschaft 
wie Chemiedidaktik, was ange­
sichts der ideologischen Bedro­
hung des kapital istischen Unter­
nehmertums durch den radikalen 
Akademikernachwuchs zwangSläufig 
eine Aktivlerung der ohnehin la­
tenten pol Itökonomlschen Propa­
gendapotenzen der chemischen Leh­
re in Schule und Hochschule zur 
Folge hat. Der Reformmythos der 
SPD als auch die Bürgerschreck­
pose der Studentenbewegung hin­
terlassen auf diese Weise selbst 
im Klettschen Chemiebuch deutlich 
erkennbar Spuren. 
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3. Das Ende des Henniger-Franck 

In der Mitte der lOer ~ahre häuf­
ten sich die Ereignisse, die ge­
eignet waren, das blinde Vertrau­
en In die Naturwissenschaft selbst 
auf selten von Schulbuchautoren 
mit Keimen ersten Zweifels zu be­
frachten. Da gab es nicht nur 
heft Ige öffentliche Ause Inander­
setzungen um die Kernenergie 
(1975 Whyl, 1975 Brokdorf," 1977" 
Kalkar), um einen Bereich also, 
der zuvor unter der überschrift 
"fr iedl Iche Nutzung der Atomener­
gie" zu den Grundelementen natur­
wlssenschaftl icher GemeInwohl­
ideologie zählte. Auch die zuvor 
so unbestrittene Chemie geriet 
spätestens mit der Seveso-Kata­
strophe In die Schußlinie massi­
ver Kritik. Hinzu kam, daß die 
ölkrise mit Ihrer bedrohlichen 
Perspektive für eine organische 
Chemie, die In Ihrer industriel­
len Verwertung weitgehend als 
Petrochemie In Erscheinung trat, 
die Gefahr grundlegender struk­
tureller Veränderungen Im Che­
miesektor heraufbeschwor. 

Wie sehr sich die chemische In­
dustrie und Wissenschaft durch 
derlei Entwicklungen und Ihre 
kritische Resonanz In der öffent­
Ilchkeit verunsichert fühlte, 
zeigt nicht zuletzt die sich von 
Mitte der 70er Jahre an beschleu­
nigt ausweitende "öffentl ich­
keltsarbeit" der betroffenen 
Fachverbände. Dabei fiel vor al­
lem der nach außen als neutraler 
Berufsverband auftretenden "Ge­
sellschaft deutscher Chemiker" 
(GdCh) die Aufgabe zu, in diese 
öffentl ichkeltsarbeit auch die 
Schule einzubezlehen.(20) So ver­
zeichneten die Lehrerfortbildungs­
kurse der GdCh seit 1977 nicht 
nur einen rapiden quantitativen 
Zuwachs, sondern auch eine auf­
fällige qual itatlve Umorlentie­
rung von rein fachl ichen zu mehr 
gesellschaftsrelevanten Themen. 
"Wir messen der Fortbildung von 
Chemielehrern eine besondere Be­
deutung zu: Durch ihren Unter­
richt gestalten die Chemielehrer 
letztendlich das Bild, das sich 
der Bürger von I der Chemie' , 
d.h. von den Infrage kommenden 
Industrien - Insbesondere der 
chemischen Industrie - und von 
der Chemiewissenschaft macht." 
(21 ) 
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Angesichts des solchermaßen auf­
gebrochenen spezifischen Legi­
tlmationsdeflzlts der Chemiein­
dustrie kann auch der Henniger­
Franck nicht umhin, wenigstens 
punktuell auf die anstehenden 
Probleme einzugehen. Und tat­
sächlich finden sich In seiner 
7ger Ausgabe Im Vergleich zur 
73er Auflage einige beme~kens­
werte Textmodifikationen, die 
bezeichnenderweise weniger die 
fachlichen Inhalte als deren 
Ideologische Bewertung betref­
fen. 

So wird etwa das Insektizit DDT 
zwar nach wie vor als der Befrei­
er von Malaria gefeiert, doch 
Ist dem der Hinweis angefügt, 
daß "In der Bundesrepubl i k 
Deutschland seine Verwendung ein­
geschränkt" sei, "weil es auch 
schädl Ich auf den menschlichen 
Körper wirken kann" (H.F. 1979, 
5.295). Ähnliche eher verharmlo­
sende als klärende Relatlvlerun­
gen finden sich auch Im Kapitel 
"Erdöl und Erdgas als chemischer 
Rohstoff", wo 1973 noch problem­
los von Öl und Gas als unerschöpf­
I lehen Rohstoffquellen die Rede 
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war, während nunmehr auf die Be­
grenztheit dieser Ouellen und 
die Notwendigkeit, sich nach an­
deren Energieträgern umzus~~au­
en, hingewiesen wird. (H.F. 1973 
u. 1979, S.232f). 

Die umfangreichsten Veränderungen 
hat schI ießI ich das Kapitel über 
die Kernenergie erfahren, die zu­
gleich auch die legltimatorische 
Funktion der Textüberarbeitung 
besonders deut I ich erkennen läßt. 
Zur Zukunft der Kerntechnik etwa 
führt der Henniger-Franck 1979 
auf 5.206 aus: "Die Verwendung 
des reaktionsfreudigen Natriums 
in Rohrleitungen und Pumpen bei 
hohen Temperaturen und die che­
mische Aufbereitung des hochgif­
tigen Plutoniums bringen erheb­
liehe techniscbe und Umweltpro­
bleme mit sich, die zur Zelt noch 
nicht VOllständig gelöst sind." 
"Noch In der Entwicklung sind 
der hellumgekühl te Hochtempera­
turreaktor, von dem eine Entla­
stung des Erdölverbrauchs der 
Industrie erwartet wird ... " Die 
In der öffentlichkeit längst be­
kannten Probleme werden also an­
gesprochen, ihre Lösung durch 
die Wissenschaft jedoch nur als 
eine Frage der Zeit dargestellt. 
Zugleich wird die Notwendigkeit 
weiterer Reaktorforschung mit 
dem Verweis auf die Erdölknapp­
heit begründet, was Im übrigen 
den erwähnten Zusatz im Erdöl­
kapitel In einem ganz anderen 
Licht erscheinen läßt. 

Ähnl ich wird das Thema Reaktor­
sicherheit abgehandelt: "Da grö­
ßere Kraftwerke mit 100t oder 
mehr stark radioaktiven Kern­
brennstoffes beschickt werden 
und die Umgebung des cores Im 
Betrieb ebenfalls radlokativ 
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wird, Is\ die Gefahr für die 
nähere und weitere Umgebung bel 
mögl lehen Pannen keineswegs zu 
vernachlässigen und rechtfertigt 
die strengen SJcherheltsvorkeh­
rungen." "Strenge Sicherheits­
vorkehrungen sorgen dafür,daß 
die gesamte Anlage bel Jeder 
Panne, die zu einem Freiwerden 
radioaktiver Spaltprodukte oder 
radioaktiv verunreinigten (kon­
taminierten) Wassers führen 
könnte, sofort abgeschaltet 
wird" (H.F. 1979, 5.207). 

Erscheinen die mit den angegebe­
nen Zitaten fast schon vollstän­
dig erfaßten Textergänzungen der 
7ger Ausgabe des Hennlger-Franck 
Im Falle des DDT noch als nalv­
verharmlosend, so lassen die 
Kernenergiepassagen (samt Erd­
ölverwels) durchaus eine bewuß­
te Abwlegelungsstrategle erken­
nen, die überdies die Verursacher 
der Probleme auch noch als poten­
tielle Problemlöser erscheinen 
läßt. Diese Strategie erinnert 
stark an Jene RechtfertIgungs­
versuche der wIssenschaftsInten­
siven Industrle,dle bis heute 
von deren PR-Abteilung unermüd-
I Ich verbreitet werd.n.(22) 
Der Hennlger-Frank erweist sich 
damit einmal mehr als 100%er 
Ideologieträger des chemIeindu­
striellen "Establishments". Ob 
dies bel einer stark verjüngten, 
durch die ökologiedebatte selber 
verunsicherten bzw. krltlsc~ ge­
wordenen Chemielehrerschaft noch 
auf die notwendige Resonanz stößt, 
muß Indes bezweifelt werden. Von 
daher Ist die einseitige, durch 
die Textergänzungen nur noch ge­
steigerte Industriehörigkeit des 
Hennlger-Franck sicherlich ein 
w~sentl Icher Grund d~für,daß 
der entscheidend vom Wohlwollen 
der Lehrer abhängige Klett-Ver­
lag Anfang der 80er Jahre ein 
VOllständig neu konzipiertes Un­
terrichtswerk auf den Markt ge­
bracht hat. 

4. Die achtziger Jahre 

Der womögl Ich entscheidende Grund 
für den Ersatz des Hennlger­
Franck durch den "Kemper-Fladt" 
dürfte Indes der nach wie vor an­
haltende Drang der naturwissen­
schaftlichen Lehrer-wle FachdI­
daktikermehrheit zur schul Ischen 
Aufwertung Ihrer Fächer sein. EI-
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ne solche Aufwertung läßt sich 
nur über einen Immer höher ge­
schraubten pädagogischen Relevanz­
ansp~uch der Naturwissenschaften 
durchsetzen, der wiederum zwangs­
läufig mit einem Immer höheren 
Wissenschaftl ichkeitsanspruch 
des Unterrichts verbunden Ist. 
Obwohl den Bete i 1 igten der Zusam­
menhang von zunehmender "WIssen­
sChaftsorientierung" und abneh­
mender Schülermotivation mehr 
und mehr bewußt wl rd, I st zumin­
dest zu Beginn der 8Der Jahre 
der Schulbuchtrend zu mehr Wls­
senschaftsnähe noch relativ un­
gebrochen. 

Offenbar ließ sich der ursprüng-
1 I ch stark techn i kor i ent i erte 
Henniger-Franck nicht noch ein­
mal so grundlegend überarbeiten, 
daß er diesem Trend weiterhin ge­
recht werden konnte. Zwar ist 
auch Im Kemper-Fladt die chemi­
sche Großtechnologie nicht gänz­
lich ausgespart, doch wird sie 
fast ausschließlich aus wissen­
schaft 1 ich-chemi scher und nicht 
aus technischer Sicht beschrie­
ben. Das äußert sich nicht nur 
in einer systematischen Vertheo­
retisierung des gesamten Stoff­
kanons, sondern nicht zuletzt 
auch In einer drastischen Redu­
zierung der technischen Fachter­
minologie.(23) überdies wird den 
technischen "Anwendungen" der 
Wissenschaft auch rein quantita­
tiv erheb 1 ich weniger Gewicht 
zugemessen als im Vorgängerbuch: 
Nur noch 8% der Kapitel (1965: 
17%, 1973: 10%) und 12% der Ab­
bildungen (1965: 35%, 1973: 17%) 
sind industriellen Themen gewId­
ment, Prozentsätze, die durch 
die neu hinzugekommenen theore­
tischen Abschnitte welt über­
troffen werden. 

Während die Inhaltl iche Ablösung 
von der Industriellen Dimension 
der Chemie beim Henniqer-Franck 
mit einer umso nachhaltigeren 
ideologischen Identifizierung 
einherging, läßt der Kemper­
Fladt zunächst auch auf Ideolo­
gischem Gebiet Reserven erkennen. 
Industrielle Produkte, sofern 
sie überhaupt Erwähnung finden, 
werden nicht mehr umstandslos 
als positive Errungenschaften 
gefeiert, sondern auch In ihren 
negativen Aspekten vorgestellt. 
Das gi 1 t insbesondere dann, wenn 
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-mit ihrer Herstellung oder Ver­
wendung Umweltprobleme verbunden 
sind. Hier lassen sich Kemper und 
Fladt auf eine ganze Palette von 
Problembereichen ein (24) und 
schrecken sogar nicht vor der ge­
legentlichen Nennung der chemi­
schen Industrie als Verursacher 
von Umweltschäden zurück.(25) 
Dem entspricht ein expl izit for­
mu 1 i ertes Bekenntn I s zum (auch 
gesetzmäßig stärker zu verankern­
den) Schutz der Umwelt.(26) 

Damit trägt der Kemper-Fladt al­
lerdings ledlgl ich dem gewach­
senen Umweltbewußtsein der po­
tentiellen Lehrbuchbesteller 
Rechnung, das nicht mehr einfach 
nur mit den platten Propaganda­
formeln der Industrie abbügel­
bar ist. Die Wahrung fachdldak­
tl~cher Glaubwürdigkeit erfor­
dert zu Beginn der 8Der Jahre 
offenbar eine zumindest vorder­
gründige Distanz zur Industrie -
dies umso mehr, als das Bewußt­
sein von der drohenden Umwelt­
krise nicht selten nur der spe­
zifische Ausdruck einer allge­
meinen, das gesamte wirtschaft-
1 iche und gesell schaft 1 iche Sy­
stem umfassenden Krisenangst ist. 
Von daher erklärt sich vielleicht 
auch die eigenartige Scheu des 
Kempe r-F 1 adt, I n techno log Ischen 
Zusammenhängen die chemische In­
dustrie direkt beim Namen zu nen­
nen; an ihrer statt ist In der 
Regel ledlgl ich von der unver­
fänglicheren "Technik" die Rede. 

Gerade diese Sprachregelung läßt 
allerdings den Verdacht aufkom­
men, daß der Abschied des Kemper­
Fladt von der Industrie womöglich 
nur ein oberflächlicher Ist. Tat­
sächl Ich entdeckt man bel genau­
erem Hinsehen unter der ökolO­
gisch aufgeklärten Oberfläche 
unschwer das alte Industrielle 
Verwertungsverhältnis zur Natur 
wieder. So fehlt es auch im Kem­
per-Fladt nicht an diversen Pro-/ 
dukt I v J tätsb il arlzen;'~d iegew'ls:"­
sermaßen als ökonomische Sieges­
fanfaren unterschwell ig die Che­
mie Immer wieder als entscheiden­
de Grundlage unseres Wohlstandes 
ausweisen. Dementsprechend spielt 
auch das WIrtschaftlIchkeItskrI­
terium nach wie vor eine zentra­
le Rolle als scheinobjektiver 
Bewertungsmaßstab chemischer Lei­
stungen: "Als Material sind die 
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11H,i..,ten Kunststoffe ausgespro­
,I",,, bill i'.1. lhre Verarbeitung 
"Ifnl <Jt prakt i sch voll mechan i sch 
,,111'" Einsatz der teuren mechan i­
." hen Arbeitskraft CK.F. 1981, 

. " 1 (,) . 

I" dieser Radikalität hatte 
· .. 'lbst der Henninger-Franck die 
"i""ntl ichen Produzenten der aus­
,,.'wiesenen val kswi rtschaft 1 ichen 
Iv,'rte nicht auf die bloße Eigen­
'l'tli1.ft, Ilteure menschl iche Ar­
!l!,jtskraft" zu sein" reduziert. 
1111<1 auch das so auffäll ig demon­
·.trierte Umweltbewußtsein er­
t:ihrt an zentraler Stelle eine 
v0rblDffende ökonomische Wen­
dlJng, wie sie nur einer radikal 
ul1ternehmerischen Logik entsprin­
!Jpn kann: "Wie unser Beispiel 
l~igt, ist der Schutz unserer 
Iltllwelt so wichtig, daß er auch 
kustspiel ige Verfahren bei der 
Itl'r~tell unq chemi scher Produkte 
rf'chtfertiqt." "Die Lösung wird 
wie bei vielen Umweltproblemen 
Ilur darin zu finden sein, daß 
wir uns daran gewöhnen mDssen, 
I ('Ir mehr S icherhei t auch mehr 
/(, bezahlen."(27) 

11" ist es wi eder, das alte BDnd­
Ills Naturwissenschaftsdidaktik/ 
(,roßindustrie: Wenn wir nur hin­
",ichend billig arbeiten und teu­
pr bezahlen, lassen sich alle 
I'robleme in den gegebenen Ver­
h:iltnissen lösen. Diese mit dem 
Anspruch distanzierter Objekti-
vi tät vom naturwi ssenschaft 1 i­
I,hen Katheder verkDndete unter­
Ilehmerische Heilslehre läßt bei 
~ller modischen Veränderung der 
Klettschen ChemiebDcher als ihr 
unverändertes ideologisches Sub­
"t rat aue hin wir t sc ha f t 1 ich en 
Krisenzeiten ein grundkapitali­
stisches Weltbild erkennen, und 
Lwar sowohl was die Ausbeutung 
der Natur als auch die Rolle 
der Menschen hierbei betrifft. 
Der inden 1 etzten 20 Jahren zu 
heobachtende fachdidaktische Rück­
luq auf die Wissenschaft ist al-
',0 nicht etwa mit einer kritischen 
~elativierung des überkommenen 
olnseitigen Verwertungsverständ­
Illsses von Natur und Gesellschaft 
verbunden, sondern allein den ge­
wachsenen Statusbedürfnissen der 
~aturwissenschaftsdidaktik ge­
~chuldet. Hinter der Pose vorneh­
mer ZurDckhaltung, wie sie Cmarkt­
qerecht) insbesondere im Bereich 

des Umweltschutzes demonstriert 
wird, verbirgt sich lediglich je­
nes "aufgeklärte" industrielle 
Bewußtsein, das nötig ist, um 
auch noch aus der Katastrophe 
ein Geschäft zu machen. Der Bünd­
nispartner chemische Industrie 
kann auch mit dem neuen Klett­
sehen Chemiebuch zufrieden sein. 

Anmerkungen 
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(1) Rainer Brämer: Das l'Ieltbildprofil als 
Instrument zur didakttschen Analy-
se naturwissenschaftlicher Unter­
richtsmaterialien. Pädagogische 
Rundschau H 6/1977, 5.486ff. 
Rainer Brämer, Hans Clemens: Mythos 
Wissenschaft - Zum I~eltbild west­
deutscher Physikbücher. In: Redak­
tion Soznat (Hrsg.): Naturwissen­
schaftlicher Unterricht in der Ge­
genperspektive. Braunschweig 1982, 
s.39ff. 

(2) Henniger-Franck: Lehrbuch der Che­
mie für Höhere Lehranstalten (hrsg. 
von Walther Franck). Stuttgart9 

1965. 
Henniger-Franck: Lehrbuch der Che­
mie (hrsg. von Walther ~ranck unter 
Mitarbeit von Roland Adolf und Wolf­
gang Touche). Stuttgart 61973 u. 71979 . 
Kemper-Fladt: Chemie (hrsg. und ver­
faßt von Alfred Kem~er und Rüdiger 
Fladt). Stuttgart 1981. 

(3) Auf die in Anm.2 aufgeführten Quel­
len wird im folgenden der Kürze hal­
ber mit H.F. 1965, 1973 u. 1979 sowie 
K.F. 1981 verwiesen. 

(4) Vgl. hierzu Rainer Brämer: Der Schü­
ler als Produkt - Arbeit und Wirt­
schaft als Argument, der naturwissen­
schaftlichen Fachdidaktik. Soznat 
H 4/1981, S.17ff. 

(5) So wird z.B. die Darstellung der 
Schwefelsäure im Labor lediglich 
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in einer Versuchsvorschrift und 
einem Versuchsaufbau beschrieben, 
während die technische Herstellung 
anhand zweier Verfahren zudem aus­
führlicher dargestellt wird (H.F. 
1965, S.47ff, 125f.). 

(6) Zu den Verhältnissen im IG-Farben­
eigenen Konzentrationslager Mono­
witz bei Auschwitz s. Gert Dannen­
feldt: Die chemische Industrie und 
der Nationalsozialismus. In": Rainer 
Brämer (Hrsg.): Naturwissenschaft 
im NS-Staat. Marburg 1983, S.89ff. 

(7) Gertrud Achinger u.a.: Modernisie­
rung im Klassenkonflikt - Versuch 
einer erziehungswissenschaftlichen 
Erklärung der Verlaufsdynamik der 
Schulreform seit etwa 1964. In: 
Hans-Günther Rolff: Soziologie der 
Schulreform. Weinheim 1980, S.27ff. 

(8) Georg Picht: Die deutsche Bildungs-" 
katastrophe. Freiburg 1964. 
Bundesminister für Bildung und Wis­
senschaft (Hrsg.): Bildungsbericht 
'70. Bonn 1970. 

(9) Bildungsbericht '70 (Anm.8) , S.54 
ff. 

(10) ebenda, S.l. 

(11) ebenda, S.55. 

(12) Wie sehr die Vertreter des deut­
schen "Großkapitals" durch die 
Gleichzeitigkeit von gesellschaft­
licher Reform und akademischem Fun­
damentalismus verunsichert waren, 
zeigt eine Stellungnahme des Haupt­
geschäftsführers der Bundesvereini­
gung der deutschen Arbeitgeberver­
bände aus dem Jahre 1974: "In die­
se veränderte Landschaft waren die 
Unternehmer spürbarer hineingestellt 
als manche anderen. Die Unternehmer 
und diejenigen, die sich für deren 
Wirken einsetzen, wurden von links 
verteufelt und in der Wahrung ihrer 
Rechte im Stich gelassen. Wir haben 
die Gefahr für unseren Staat recht­
zeitig erkannt und dies vertreten 
- auch wenn wir dafür gescholten 
wurden. Wir haben die gesellschafts­
politische Auseinandersetzung noch 
mehr zum Gegenstand der Verbands­
arbeit gemacht. Das hat Früchte 
getragen." (Wolfgang EichIer: Prä­
senz und Aktivität. In: der arbeit­
geber H9/1974, S.318). 

(13) Jürgen Habermas: Technik und Wis­
senschaft als Ideologie. Frank­
furt 1968. 
Joachim Hirsch: Wissenschaftlich­
technischer Fortschritt und poli-

tisches System. Frankfurt 1970. 
Richard Vahrenkamp: Technologie 
und Kapital. Frankfurt 1973. 

(14) Vgl. hierzu H.F. 1973, S.7, 103, 
110, 111, 112, 164, 167, 170, 224, 
248. 

(15) Dieses Verbot erfolgte zwar erst 
ein Jahr vor Erscheinen des in 
Frage stehenden Buches, doch ging 
dem eine breite und lang andauernde 
öffentliche Diskussion voraus, die 
insbesondere Chemikern nicht ver­
borgen geblieben sein dürfte. 

(16) dtv Brockhaus Bd.4. München 1982, 
S.51. 

(17) Klaus Dieter GOlz: Der lange Arm 
der chemischen Industrie - Die Ge­
sellschaft deutscher Chemiker und 
ihr Einfluß auf den naturwissen­
schaftlichen Unterricht. Soznat 
H 4/1982, S.110ff. 

(18) Vgl. hierzu etwa A. Staab: Chemie 
und öffentlichkeit. Nachrichten 
aus Chemie, Technik und Laboratorium 
H 5/1980, S.303. 
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(19) H.F. 1973, S.14, 88, 110, 148, 
163, 165, 166, 170, 197, 226, 
228, 232, 233, 266, 277, 293, 294, 
303-305. 

(20) Hierzu und zum folgenden s. Klaus­
Dieter Gölz (Anm. f7) • 

(21) Nachrichten aus Chemie und Tech­
nik 1977, S.729. S. auch Nach­
richten aus Chemie und Technik 
1980, S.915: "Daß diesen Kursen 
eine erhebliche Bedeutung im 
Sinne einer rationalen öffentlich­
keitsarbeit zukommt,ist mittler­
weile weitgehend anerkannt" (alle 
Zitate nach Gölz, Anm.17, S.119). 

(22) Vgl. hierzu nochmals H.A. Staab 
(Anm.18): "Erstens müssen die Bei­
träge, die die Chemie zum Nutzen 
der Menschheit leistet, der Öf-
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fentlichkeit wieder deutlich01" 
qemacht werden und zweitens fTluß 

für den c:;edanken geworo.en werd0n, 
daß Risiken der tcchnisch-inrl.u­
striellen Gesellschaft nur wIede­
rum mit wlssenschaftlich-~rchni­
sehen Mitteln bcqconC't wcrdpn 
kann unO. daß diPs rine stRno.iqC' 
H('rausfor~('runq ffir Forschunn und 
Entwicklunq In o.cr Chemip ist"" 

ta.ktkessf>l, Absorpt ionsturm) ctwa 
ist beim Kompo!"-Fladt 1081 nur ein 
Begriff (Kontc1.ktöff>n) im Gebrauch. 

(.'1) Von den fünf tcchnischc~ Termini 
der Schwpfelsäure~rortuktion nilch 
dem Kontaktverfahren bei Hcnni­
gcr-Franck 1973, S.~g (Kühlturm, 
Elektrofilter, Trockenturm, Kon-

(.74) Z.B. Wass0rvprschmutzunn S.1R, Ab­

F<l11h0spitigunq von Kun~·~tst()FF0n 

S.()~~ und 41H, SO:'-(;0h,11t drr Luft 
S.l"lj unll 1Jl, c;teiQPndpr ('O.,-c,("'­
ha 1 t S. 1 7'-1, Kc'rn('n('rq i PoS. ", j, 

Phosnh'llqph,llt in r,("'w:l:-.s0rn S.:)~.l, 

~-;7 u. ~7C), Ahw:inlC' S.:1["",.1, Rl('i­

qC'h,11t der Luft S.13: l
• 

(.", ) ~.B. S. ~H, 171 , 1 ~:' , ~"7 J , ·11 n 

(.'(') K.P. 1 QQ1, S . 1 "/ ~~ u" ntJ. 
(~l7 ) K.P. FJfil, S.17H u . . )[-'/1, :ihn] ich 

'. 

auch S. ~-Ll. 

****PHVSIK U~!D RÜSTlPIG **** 
WO TRÄGT MODERNE PHYSIK UND TECHNIK ZUM 

RÜSTUNGSWETTLAUF BEI? 

[lie 3. Auflage de~ \larhuQer Buches :\1 Phvsik und Riistung 
ist erschienen. Das Buch' i~t eine =usammcnfa~sllng von 
Vortr:igen, die im Rahmen eines Semin;trs (1111 Fachhereich 
Physik in '.hrhurg im SS li)R2 gelwlten \\·urden. 

finiQes ;tUS dem Inh;tlt: 
- :u~ Vcrh~ltnis von Wissensch;tft und Krieg in Jer 

Ccschichte 
- Phvsik;tli~chc Crundl;tQen und Ceschichtc des Baus der 

er~ten Atomwaffen 
- l.;tsen;affen und ;tndere mi li tärtechnische Anwendungen 
- Cruise ~issile ' 
- Raketentechnik, PershingTI und SS-20 
- Zur Erklärung der Cöttinger IR von 1957 
- Physik und m~derne Krieg~nhrung. 

Daa Buch·hat 368 Seiten m~t einem Pappe~nband und 
koatet DU: 6,--. Vo~auaabe~we~aung von DM 6,-- plua 
DM 1,50 ia~ Po~to und Ve~pac~ung aui daa Konto Woli­
gang Sche~e~, N~. 652610, Ra~iiei6enbank Niede~walge~n, 
BLZ: 520 693 98 ode~ Poat6checkkonto de~ Bank: 

83559-600 PSchA F~ank4~~t/Main. 
ABSENDER NICHT VERGESSEN!! 

• 
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Leserbrief 
Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

dieses ist so etwas wie ein Leserbrief, aber in einem allgemeinen 
Zusammenhang: der Artikel von Rainer Breme~zur Friedensveranstaltung 
der Naturwissenschaftler in Mainz scheint mir exemplarisch für eine 
bestimmte, fast schon nörgelnde Art des Umgangs mit Naturwissenschaft­
lern und der Naturwissenschaft in diesem Land. Gerade, weil auch mir 
die Kritik an diesem Bereich so wichtig ist, habe ich an diesem Artikel 
einiges auszusetzen, das ich meines Auslandsaufenthaltes wegen sehr knapp 
fasse, wovon ich aber hoffe, daß die Tendenz ankommt: 

1. In dem ganzen Artikel gibt es kaum Kritik an einer inhaltlichen Aus­
sage im Kontext einer Diskussion oder eines vollständigen Referats. 
Deshalb lassen sich verallgemeinernde Tendenzen aus den fast apho­
ristisch dargestellten Impressionen nur schlecht ableiten, der Ar­
tikel vermittelt den Eindruck eines Stimmungsbildes. 

2. Rainer ~reme~beschreibt ein Verhalten von Naturwissenschaftlern, 
das SOZNAT ansonsten vorzüglich erklärt - warum sollen die Naturwis­
senschaftler sich so plötzlich ändern? Voluntaristisch kann man aus 
Liberalen keine Linken machen, und die Frage, ob der durchaus kritik­
würdige Kongreß nicht immer noch besser war als keiner, muß auch be­
antwortet werden. 

3. Wem nützt diese Kritik? Produktiv gewendet sollte wenigstens eine 
Anleitung ;um-Lesen des Spiegel-Buchs und eine Annäherung an die po­
litischen Standorte der "Professoren" und anderer Großkopfeter er­
folgen, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Diejenigen, die Rainer 
Bremers·Standpunkt ohnedies teilen und in Mainz waren, brauchen den 
Artikel nicht, für die anderen wird nicht deutlich, wie man so einen 
Kongreß anders hätte machen können (das Fehlen von Frauen im offiziel­
len Programm, die mehr oder weniger deutliche Ausgrenzung studenti­
scher Aktivitäten usw. ist ja teilweise so ideologisch, wie beschriebe~, 
geht aber teilweise sicherlich auch auf eine Betriebsblindheit zurück, 
die mit den kritisierten Attitüden nichts zu tun hat). 

4. Die Ausgrenzung linker und bestimmter alternativer Positionen und 
AktivitAten ist sicher kritikwürdig. Ganz so schwierig wAre der 
Zugang zu solchen Positionen und die Parallelität alternativer 
Aktivitätsformen aber nicht gewesen, meines Wissens war der Kongreß 
Monate vorher breit angekündigt, und ich kann mir nicht vorstellen, 
daß es nicht frühzeitig auch Absprachen bezüglich weiterer Veran­
staltungen hätte geben können. Wenn dies versucht worden war und ver­
geblich geblieben ist, dann müßte man das in dem Artikel empirisch 
machen. 

5. Der Artikel ist für mich ärgerlich, weil er zur Friedensbewegung 
nichts, und zur Analyse des Verhaltens von Naturwissenschaftlern 
im Vorfeld derselben wenig aussagt. So wird die Kritik bei den be­

.reits Engagierten nichts erreichen, und bei den Kritisierten nichts 
bewirken: das ist schade. 

Ich will damit gar nicht nörgelig die Tendenz der Zeitung und auch die 
.onstigen Sachen von Rainer BremerCangreifen, es erscheint mir aber doch 
wert, den Kritikpunkten durch Diskussion einige Tiefe zu verleihen. 

Viele GrOße 
und da •• e.te für Eure weitere Arb~it 

Michael Daxner (. mit ä.!!) 
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Spie"""rsond Uns .. Versand hat sich auf Spiele mit politischen Inhalten (Sch .. erpunk" (!) lnstiM.tür 
Umwehspiele) und Spiele für die SOliale Gruppen.rt~il mit Kindern, Jugendli-
chen Wld Erwachsenen spezialisien. Viele unserer Spielmaterialien wird man in ~ 
normalen Buch- und Spielläden vergeblich suchen. UlIU UIIUUI ~ eY. 
Wir wenden uns an alle Menschen, die gerne spielen. Insbesondere möchten 
wir Lehrern und Pidagogen irneressanle Spielmaterialien für ihre Arbeit an 2. überarbeitete u. 

erweiterte Auflage die Hand geben. 
überschüsse aus dem Versand gehen in die Inslitutskasse. Wir hoffen, mit 
dem Geld in Zukunft (OKOTOPIA) noch weitere attraktive Umweltspieie ent­
wickeln und andere Aktivitäten auf dem Gebiet der ökologischen Forschung 
und Bildung entfalten z.u können. 

komrnenbefte 

Versandliste Eine VersandJisle und eine Selbstdarstellung unseres Vereins kann gegen -.80 
DM bei uns angefordert werden. 4r 

~ 
~Nrftl-

Wir bieten uns interessierten Einrichtungen und Veranslaltern als Honorarrefe­
renten für Spiel- und TheaterwerkSläuen an. 

Weitere Akrivililen Wir führen als Referenten Seminare zu zahlreichen ökologischen Themengebie­
ten durch. Wir erarbeiten methodisch didaktische Handreichungen. 

~... J:~ 
~ ~'r 

Wir sind in der Lage, Forschungsaufträge zu übernehmen ...• Näheres steht 
in unserer Selbstdarstellung. 4r/tlt,~~ 

NEUE SPIELE 

~~ 

Robin-Hood- Spiel 

Ein Diskussioos- UDd Keanlemspiel 
für 3-6 Spieler ab ca. 14 j&hreD 

Die Gruppe .lIer Mitspieler ist 
Robin Hood mit seinen Gefährten. 
Es gibt 3 Großbaustellen. Um diese 
Baustellen kämpfen das Wohl­
standswachstumsmonster und Robin 
Hood mit seinen Freunden. Gelingt 
es Robin Hoods Leuten die Land­
schaft von den Betonteilen zu be­
freien? Oder siegt das Wohlstands­
wachstumsmonster und die Natur 
bleibt unter Beton verschlossen? 
Das Monster kann besiegt werden, 
wenn die Spieler sich richtig ein­
schätzen. Jedem Spieler werden 
Fragen zu verschiedenen Umwelt­
themen gestellt. Schätzen die Spie­
ler die Antwort (JA oder NEIN) 
flchtig ein, so nehmen sie Betontei­
le von dei Landschaft. 

Farbiger Spielplan in der Größe A 
3, Betonteile als Puule und SpIel­
material in Klarsichthülle. 
Preis:: DM 10,-

Beme: S PIE L E V ER fRTil" 
VER LAG W. Hoffmann. 

Das Alternativ- Spiel 
lliD DistussiaIts- tDI "0IIII­
lemspiel 
fßr 44 Spieler ab ca. 14 
jabI ... 

Ziel des Spiels ist es, Gesprä­
che und Ideen zum 'alternati­
ven Lebensstil' in Gang zu 
setzten. In den zugrundegeleg­
ten Rundkurs sind Aktionsfel­

~'''''I der eingebaut. Der Spielplan 

DAS 

ist in 8 Bereiche gegliedert, 
2..B. Stadt, Ernährung, Frie­
den ..•. Den Bereichen sind die 
Aktionsfelder zugeordnet. 
Kommt ein Spieler auf ein 
Aktionsfeld, so muß er aUeine 
oder mit anderen zusammen 
eine Frage beantworten oder 
eine Aufgabe erfüllen. 

Farbiger Spielplan in der 
Größe A 2, .ls Poster geeig­
net, und Spielanleitung .uf 
Karton. 
Preis: DM 5,-

GIFTMÜLL-Spiel 
Em Iwoperatiwes Bretl$ptel für 3-6 MenlChen 

.b ca 14 ,Iahren. 

:a. 

:'ltSJt 
I.»II-~ 
~=.. 

Kommeatiene 
Liste 

Umwelt-Spiele-

Zusammenstellung von 80 Um­
weltspielen aus den Bereichen 
Planspiel, Darstellendes Spiel! 
Rollenspiel, Diskussionsspiel und 
Brettspiel. Die Liste enthält zu 
jedem Spiel eme Kurzbeschrei­
bung, eine Angabe der Spieleran­
zahl, des Autors sowie des inhalt­
heben Themengebiets. Am Anfang 
der Liste sind die Spiele in einer 
tabellarischen übersicht mit 
Bezugsquelle zusammengestellt. 
Preis: DM 3,-

Das Bachspiel 

lliD LeI1llpieI fII .u.n.re Leute ab 
ca.. 14 jab.-

Die Spieler lernen Tiere des SüSwassers 
kennen, die sie aus einem 'Modellba.ch' 
anceln. Mit dem beigefügten Bestim­
mWl&ssch!üssel wird festgestellt, um 
wekhe Tiere es sich handelt und in 
weicher Gewissergüte sie vorkommen. 
Das Spiel dient duu, die Metb:xie der 
Gewissereütebestimmung mit Hilfe von 
Leitorganismen zu erproben. Das Spiel 
soll dazu anregen, sicb mit dem Element 
Wasser und seinen Lebewesen r.u belChif­
Ilgen und selbttstindig in der Natur 
Gewisseruntersuchungen durchzuführen. 

Uodellbach, Angeln, Mqnete und JOnsu-

I .. ~,.:N.---..,"'''' 



REIHE SOZNAT MYTHOS WISSENSCHAFT 

EMPIRIE DES NATURWI SSENSC HAFTLICHEN 
UNTERRICHTS 

NATURWISSENSCHAFTLICHER UNTERRICHT IN 
GEGE NPE RSPEKTIVE 
Kritik und Alternativen 

ZW I SCHEN AUFLEHNUN G UN D KARRIERE 
Natu r wissenschaft un d Technik in der 
Gegenperspektive 

NATURWISSENSCHA FT IM NS - STAAT 
Ein Reader 

DIE HEILE WELT DER WISSEN SC HAFT 
Zur Empiri e des " t ypischen " Naturwissen­
s chaftlers 

PHYSIKUNTERRICHT IM DRITTEN REICH 
Analysen u nd Dokume nte 

SOZNAT UNTERRICHTSMATERIALIEN 

UMWELTBELA STUN G DURCH KUNSTSTOFF E 44 S . 

SPAREN VON HEIZENER GI E 37 S . 

SAURER REGEN 40 S . 

STROM HILFT ÖL SPAREN? 100 S. 

WEM HILFT TECYNIK? 86 S. 

SE I FE GES TERN UND HEUTE 48 S . 

UMWELTLABOR 68 S . 

DROGE N 100 S. 

1"iiR I·:IN DA UER - AB ONNEMENT WE RDEN 20% 

DM 6, -

DM 16,80 

DM 16,80 

DM 14, 80 

DM 14,80 

DM 9,-

DM 7,50 

DM 4, --

DM 4, - -

DM 8,50 

DM 8,50 

DM 6,50 

DM 7,--

Dr1 10,50 
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